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				Der Sturz
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				»Aaaaaaarrrrgggggghhh!« Der Sturz schien endlos. Und es fühlte sich an, als würde Stück für Stück von ihm abgerissen, als würde er sich im Fallen in etwas anderes verwandeln. Irgendwann verstummten sein wütendes Gebrüll und seine Angstschreie, er versank in eine Art Schlaf, vollkommen bewusstlos, und spürte überhaupt nichts mehr. Eine Ewigkeit fiel er so vor sich hin, ohne einen Laut von sich zu geben, tiefer und tiefer in ein gigantisches, unendliches NICHTS. Dann, plötzlich

				KRA-WUMM!!!!

				Schmerz, höllischer Schmerz … Doch dann verzog sich die Pein und er schnappte bebend nach Luft. Er hustete und spuckte einen fetten Klumpen schwarzen Schleim aus, der sich vor seinen Augen in eine kleine ölige schwarze Pfütze verwandelte. Eine Weile lag er nur da und atmete tief.

				Der Boden fühlte sich an wie hartes Geröll. Er konnte sich weder bewegen noch einigermaßen klar denken, fühlte sich nur schwach und schlapp. Der Himmel über ihm war blau, schmerzhaft blau. Er hasste blauen Himmel und Sonnenlicht.

				Er brauchte Hilfe. Er wollte nach seinem Leutnant Gargon dem Grauenhaften, genannt der Knochenbrecher, rufen, brachte allerdings keinen Ton heraus. Er versuchte es wieder.

				»Gaa... Gargon, zu mir!«, versuchte er, mit seiner gefürchteten Kommandostimme zu brüllen, aber heraus kam nur ein klägliches, kindisches Quieken. Wo war die tief dröhnende, gebieterische Stimme geblieben, mit der er seine Legionen des Grauens in blutige Schlachten, zum Brandschatzen und Morden trieb?

				Er versuchte es noch einmal, doch wieder brachte er nur ein schrilles Kreischen heraus. Stöhnend versuchte er, den Kopf anzuheben, doch nicht einmal das schaffte er. War sein Helm der Höllenherrscher etwa schon wieder verrutscht? Wenn das Ding nicht ganz gerade saß, kniff es ihn ziemlich unangenehm im Nacken.

				Er wollte ihn zurechtrücken, aber da war überhaupt kein Helm. Keine Hörner fühlte er, keine kantigen, knubbeligen Knochen, nur etwas, das sich nach strubbeligen Haarbüscheln anfühlte, noch dazu auf einem ziemlich kleinen Kopf. Und seine Zähne erst! Vollkommen falsch – keine Hauer oder gelbstichigen Reißzähne, um Zittern und Schrecken zu verbreiten. Stattdessen fühlte sein Kopf sich an wie einer dieser kleinen Menschenschädel, die er normalerweise auf die Eisenspitzen über den Pforten der Verdammnis spießte und die zu Dutzenden an Gargons Gürtel baumelten.

				Was war hier eigentlich los? Wo steckte Gargon?

				Und noch etwas stimmte nicht. Zu viel grelles Sonnenlicht brachte sein untotes Fleisch normalerweise zum Brutzeln wie ein Spiegelei in der Pfanne, doch er spürte nichts von dem üblichen Sonnenfeuerbrand. Und nicht nur das, der Himmel sah sogar richtig schön aus. Weiße Wölkchen segelten erhaben  unter dem strahlend blauen Himmelsdach dahin, dazu drang fröhliches Vogelgezwitscher aus den nahen Baumwipfeln. Die Sonne verströmte eine angenehme Wärme und ihn überkam so etwas wie … ja, genau, es war etwas, das er seit Urzeiten nicht mehr erlebt hatte … ein Gefühl von Frieden überkam ihn! Ja, tatsächlich. Frieden. Wie war das möglich? Jahrelang hatte er an einem geeigneten Zauber gefeilt, um den Himmel mit Schwarzen Dämpfen der Finsternis zu überziehen, und jetzt schien ihm das strahlende Blau überhaupt nichts auszumachen.

				Wieder durchzuckte ihn ein Schmerz. Schon besser, dachte er. Er wollte kein Gefühl von Frieden empfinden, das passte einfach nicht zu ihm. Er musste schließlich an seinen Ruf denken … 

				Unter Anstrengung gelang es ihm endlich, den Kopf ein wenig zu drehen und nicht länger nur nach oben in den Himmel zu starren. Auf der linken Seite sah er ein flaches graues Steingebäude, plump und unansehnlich. Ausgezeichnet. Immerhin schien hier jemand Sinn für hässliches Zeug zu haben. War vielleicht von irgendeinem Ork entworfen worden. Auf die Orks war immer Verlass, wenn es um hässliches Zeug ging.
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				Über dem Gebäude wehte eine Art Banner. Er erkannte darauf Runen in einer fremden Sprache. Zu seiner Überraschung konnte er sie sogar lesen. SPARCO SUPERMARKT stand dort. Ein Markt also. Das klang allerdings nicht orkisch. Orks würden eher plündern als einkaufen. Und wer war Sparco? Der örtliche Herrscher? Lord Sparco, Geißel seiner Feinde, genannt der Gnadenlose? Klang irgendwie merkwürdig.

				Er drehte den Kopf in die andere Richtung – und staunte noch mehr. Seltsam geformte Metallkästen glänzten dort nebeneinander aufgereiht im Sonnenlicht. Sie waren in den unterschiedlichsten Farben bemalt und hatten auf den Seiten eingesetzte Glasplatten. Die Kästen ruhten jeweils auf vier Rädern, alle dick mit einer schwarzen Harzkruste überzogen, die an den zähen Schleim der Riesenspinnenbiester von Skorpulos erinnerte. Einer der Kästen erzitterte plötzlich, als habe ihn etwas aus dem Tiefschlaf gerissen; dann rumpelte er davon und hüstelte und schnaubte mindestens so furchterregend wie ein Drache, kurz bevor er seinen feurigen Atem ausstößt.

				Er versuchte, den Kasten seinem Willen zu unterwerfen. Wenn der Kasten eine Ausgeburt des Bösen war, müsste er instinktiv seinen Befehlen folgen. »Bestie aus Stahl und Schleim – im Namen des Dunklen Lords und bei der Macht der Neun Höllen bin ich dein Gebieter!«

				Doch aus seiner Kehle drang nur ein jämmerliches Gequieke. Der Metallkasten entfernte sich, als hätte er nicht den leisesten Laut von sich gegeben. Dann erst bemerkte er eine Menschenfrau, die in dem Kasten saß und durch die gläsernen Platten starrte. Aber klar! Es handelte sich um eine Art pferdelosen Karren, der zweifellos durch magische Kräfte in Bewegung gesetzt wurde. Diese Frau musste eine mächtige Hexe sein, um ein solches Ding zu beherrschen. Anscheinend verfügten die Sterblichen über immer raffiniertere und mächtigere Zauberei. Er würde sie genauer im Auge behalten müssen.

				Er hörte plötzlich eine Stimme – dem Klang nach zu urteilen ein weiterer Mensch, der rief: »He, Kleiner, alles in Ordnung?«

				Er horchte auf. Der Lebenssaft eines Menschen war genau das, was er jetzt brauchte, um wieder zu Kräften zu kommen. Er hielt nach dem Jungen Ausschau, von dem der Mensch geredet hatte, aber er konnte nirgends ein Kind entdecken. Stattdessen liefen zwei Männer in seltsamen dunkelblauen Uniformen und Helmen auf ihn zu. Sie sahen aus wie die Musterbeispiele begriffsstutziger Menschlingkrieger, dumm wie Brot. Ihre Uniformen wirkten allerdings nicht besonders kriegstauglich, ganz zu schweigen von den Helmen, die weder ein Schwert noch eine Axt aufgehalten hätten, schon gar keinen Goblin-Spieß oder Ork-Pfeil.

				Er wollte ein böses, niederträchtiges Lachen ausstoßen und  den Menschenwichten raten, um ihr Leben zu rennen, wenn sie nicht dem sicheren Tod ins Auge sehen wollten, doch heraus kam nur ein ersticktes Husten. Vergeblich versuchte er, sich aufzurichten, er war immer noch zu schwach. Die beiden Menschlingkrieger beugten sich über ihn.

				Es konnte doch nicht sein, dass er sein Dasein auf solch jämmerliche Weise beendete, getötet von zwei gewöhnlichen Menschlingen? Aber dann geschah etwas Merkwürdiges. Einer der Krieger kniete sich neben ihn und hielt vorsichtig seinen Kopf. Versuchte er etwa, ihm zu helfen?

				»Ruf lieber einen Krankenwagen, Phil.«

				Der Mann, der gerade gesprochen hatte, beugte sich näher über ihn und musterte ihn von oben bis unten. (Dämlicher Menschling. Erkannte der Schwachkopf etwa nicht, wen er vor sich hatte?) Auf der Stelle versuchte er, dem Mann mit seinen Zerstörer-Handschuhen die Gurgel herauszureißen, aber es war sinnlos, er hatte einfach nicht die Kraft. Dann fiel ihm auf, dass er gar keine Kampfhandschuhe trug. Nein, seine Hände waren sogar vollkommen nackt! Er hatte die rosafarbenen Patschhände und sauber geschrubbten Fingernägelchen eines jämmerlichen Menschling-Jungen! Mit so etwas hätte man nicht einmal einer Ratte die Gurgel herausreißen können, geschweige denn einem ausgewachsenen Krieger. Er stöhnte vor Verzweiflung.

				Der andere Menschling sprach leise in einen kleinen schwarzen Kasten, der auf der Vorderseite seiner Uniform befestigt war. Der schwarze Kasten knisterte und antwortete ihm! Sie mussten irgendeinen Geist oder niederen Dämon in dem Ding gefangen halten. So etwas erforderte starke Zauberkräfte. Vielleicht waren die beiden doch mehr als nur gewöhnliche Krieger? Gehörten sie zur Gefolgschaft eines mächtigen Menschling-Hexenmeisters? Oder standen sie am Ende sogar im Dienste des Weißen Zauberers Hasdruban dem Reinen höchstpersönlich? Möglich wäre es.

				Der Menschling namens Phil sagte: »Okay, Krankenwagen ist benachrichtigt.«

				»Keine Angst, mein Junge, wir sind Polizeibeamte«, erklärte der andere. »Ich bin Constable Smith. Du kannst John zu mir sagen. Und das da ist Constable Phil Johnson. Der Krankenwagen wird bald hier sein. Bleib ganz ruhig liegen. Beweg dich lieber nicht, bevor wir nicht wissen, was dir fehlt.«

				Wie recht der Polizist hatte – irgendetwas fehlte ihm. Er schaffte es beim besten Willen nicht, sich zu bewegen, konnte nicht einmal den kleinen Finger rühren. Außerdem kam ihm sein Körper viel kleiner vor, als er eigentlich sein sollte.

				Der, den sie Phil nannten, fragte: »Hast du ein Handy dabei, Junge? Wir sollten deine Mum oder deinen Dad anrufen.«

				Handy? Hänn-die? Was redete die mickrige Kreatur da? Hatte man je so einen Schwachsinn gehört? Und was bedeuteten diese seltsamen Namen? Hatte er nicht Jon Smith gesagt? Smith wie »Schmied« auf Englisch? Hatte er diesen komischen schwarzen Blechkasten selbst geschmiedet? Und der andere Name klang wie »Jons Sohn«. War das etwa sein Sohn? Wie war das möglich, sie schienen doch ungefähr im gleichen Alter zu sein? 

				Wie auch immer, es wurde Zeit, dass die beiden endlich merkten, wer hier das Sagen hatte. Er versuchte, ihnen den Fluch des qualvollen Gehorsams entgegenzuschleudern, doch er brachte weder die richtigen Handbewegungen zustande noch irgendeine Silbe über die Lippen. Seine Zunge wollte ihm einfach nicht gehorchen. Unfassbar! Wo waren seine Kräfte der Unterwerfung und Zerstörung geblieben?

				»Er hat sich in irgendetwas eingewickelt. Was ist das?«, fragte der Schmied.

				»Keine Ahnung«, sagte der Sohn. »Sieht aus wie eine übergroße Decke. Aber eine schwarze Decke – komisch. Und dann dieses eigenartige rot glänzende Muster. Sieht irgendwie ausländisch aus.«

				»Mein Neffe hat auch so ein Ding. Ich glaube, es hat mit diesen Fantasy-Spielen oder Filmen mit Zauberern und Drachen und so zu tun.«

				Sein Gewand! Demnach trug er immer noch seinen Umhang der Endlosen Nacht. Ausgezeichnet. Anscheinend war den beiden nicht klar, dass diese »eigenartigen roten Zeichen« in Wahrheit Blut-Runen der Macht waren. Jede Rune stand für einen mächtigen Zauberbann. Jetzt hatte er sie!

				Mit einiger Anstrengung gelang es ihm, den Hals ein wenig zu recken und den Blick fest auf eine der Runen zu richten: Es war die Rune der Beherrschung. Normalerweise reichte es, sie einmal laut vorzulesen, und sofort müssten sich sämtliche Wesen im Umkreis von hundert Metern seinem Willen beugen. Doch was war das? Er konnte die Zeichen nicht mehr lesen. Sie ergaben plötzlich keinen Sinn mehr. Dabei hatte er sie doch selbst entworfen! Was war mit ihren magischen Kräften geschehen? Jetzt verstand er überhaupt nichts mehr.

				Die Menschlinge plapperten ungestört weiter. Zu ihrem Glück hatten sie von seinen Versuchen, sie zu vernichten, nicht das Geringste mitbekommen.

				»Meinst du, er spricht Englisch? Wie heißt du, mein Junge?«, fragte Jons Sohn.

				Der Junge – denn er sah wirklich aus wie ein Junge – dachte  nach. Er konnte sich nicht erinnern. Sosehr er es auch versuchte, an seinen Namen konnte er sich nicht erinnern. Dafür wusste er noch genau, was er war, wie der höchste seiner zahlreichen Titel lautete.

				»Daa... (hust, hust). Ich bin Dark Lord«, sagte er. Entsetzt stellte er fest, dass seine Stimme tatsächlich wie die einer barmherzigen Elfen-Frau oder eines Menschling-Jungen klang!

				»Dirk? Hast du Dirk gesagt?«

				»Nein! NEIN! Dark! Dark Lord!«, wollte er  protestieren, doch seine Stimme versagte völlig und klang noch weichlicher und kleinmädchenhafter als vorher.

				»Dirk? Dirk Lloyd, richtig? Wo sind deine Mum und dein Dad, Dirk? Bist du von einem Auto angefahren worden, mein Junge? Hast du dich verlaufen?«

				»Mum und Dad?« Seine Stimme überschlug sich vor Empörung. »Ich habe keine Eltern, ihr Hundesöhne – ich bin die Inkarnation des Bösen! Der Weltverbrenner! Der Finstere, um nur einige meiner Titel zu nennen! Ich bin nicht irgendein Söhnchen, ihr Schwachköpfe!«

				»Ich sag’s ja, immer diese Computerspiele! In diesem Alter sind sie völlig besessen von dem Zeug«, sagte Jons Sohn. »Weißt du eure Adresse, Dirk? Kannst du uns sagen, was passiert ist?«

				»Nicht Dirk, DARK! Und meine Adresse ist der Eiserne Turm der Verzweiflung, jenseits der Jammerebenen, in den Darklands. Ich bin nicht ›englisch‹ und ich bin nicht ›von einem Auto angefahren worden‹ … Äh, was ist überhaupt ein Auto?«

				Die beiden Polizisten wechselten amüsierte Blicke.
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				»Also für mich klingt er wie ein Engländer«, meinte Smith der Schmied.

				»Der Name ist auch englisch – na ja, möglicherweise eher schottisch oder walisisch«, vermutete der andere Polizist.

				»Wie kann es sein, dass er nicht weiß, was ein Auto ist? Womöglich ist er tatsächlich angefahren worden und leidet  unter einer posttraumatischen Störung – hat die Erinnerung an den Unfall komplett verdrängt und die Persönlichkeit einer Fantasy-Figur angenommen, um die Sache zu verarbeiten. Wer weiß?«

				»Klarer Fall für die Fürsorge, wenn du mich fragst! Und einen Kinderpsychologen werden sie auch brauchen«, erwiderte Jons Sohn.

				Bei diesen Worten drehte er die Spitze seines Zeigefingers an der eigenen Schläfe, als wolle er ein Loch in seinen Schädel bohren.

				Smith der Schmied nickte nur und wies mit einem vielsagenden Blick auf »Dirk«.

				»Nicht vor dem Kind«, flüsterte er.

				»Was? Oh … ja, natürlich, tut mir leid … Ah, da kommt ja schon der Krankenwagen.«

				Ein eckiger Metallkasten – dieser hier war sehr groß und weiß – raste auf sie zu. Seine mit dem Schleim der Spinnenbiester von Skorpulos verklebten Räder drehten sich wie wild. In einem gläsernen Gefäß auf dem Dach des weißen Kastens war eine Art Luftgeist eingesperrt, der kreisende, blaue Lichtblitze schleuderte und dabei qualvolle Schreie ausstieß. So laut und schrill, dass es ihm in den Ohren wehtat. Wie grausam diese Menschen sind, dachte er. Nicht einmal ein Dark Lord wie er würde ein Element derartig foltern, außer wenn er wirklich nicht anders könnte oder wenn es ihm irgendetwas angetan hätte. Diese Methode war einfach und effizient.

				Wie auf ein lautloses Kommando kam der Metallkasten neben ihnen zum Stehen und der Luftgeist hörte endlich auf zu kreischen. Hinten öffnete sich etwas, das aussah wie ein großes Maul. Heraus kamen zwei dunkelgrün gekleidete Gestalten, ein Mann und eine Frau, die ein Bett auf einem Handwagen zwischen sich schoben.

				Ah!, dachte er bei sich. Das ist kein Maul, sondern eine Tür. Natürlich! Und die beiden Gestalten mussten zu einer Abteilung des Menschling-Heeres gehören, obwohl sie als Krieger noch unbrauchbarer aussahen als die Männer in Blau.

				»Wie heißt du, junger Mann?«, fragte die Frau forsch. Sie schien sich alle Mühe zu geben, ihm selbstsicher und furchtlos entgegenzutreten.

				Wahrscheinlich ahnt sie, wer ich bin, und versucht, ihre Angst zu verbergen, dachte er. 

				Einer der Polizisten antwortete: »Sein Name ist Dirk. Dirk Lloyd. Er kann sich nicht bewegen und spricht sehr undeutlich. Wir konnten nicht herausfinden, was mit ihm los ist.«

				»Nein, nicht Dirk! Dark heißt es, und ich bin kein kleiner Junge!«, wollte er verzweifelt protestieren, aber sie schienen ihn gar nicht zu beachten. Auf einmal fühlte er sich unsagbar schwach und er seufzte resigniert. Na gut, dann eben Dirk, dachte er bei sich. Vorerst. Bis meine Kräfte zurückkehren. Dann werden sie mich mit meinem vollen Namen und Titel kennenlernen, das schwöre ich!

				»Also, Dirk, dann werden wir dich erst mal durchchecken«, sagte die Menschling-Frau. Sie begann, an ihm herumzudrücken, ihn hin- und herzudrehen, seine Augenlider hochzuziehen und mit einer grellen Fackel in die Augen zu leuchten. Merkwürdig. Normalerweise wirkte grelles Licht bei ihm wie eine Säure, die das Gehirn zerfrisst. Als würde man einem Vampir Weihwasser ins Gesicht spritzen. Aber jetzt spürte er nicht das Geringste.

				Er hörte, wie der Polizist mit dem Mann in Grün sprach. »Posttraumatische Belastung … Krieg nichts aus ihm raus … Behauptet, aus einer anderen Welt zu kommen … Wahrscheinlich eine Art dissoziative Persönlichkeitsstörung … Außer der Lähmung keine Verletzungen festzustellen …«, und so weiter. Er wurde zwar nicht schlau aus dem Gerede, aber es klang irgendwie herablassend. Was bildeten die sich eigentlich ein? Wenn er seine Kräfte alle beisammenhätte, würde er sie dermaßen auseinandernehmen, dass eine Persönlichkeitsstörung ihr allerkleinstes Problem wäre! 

				»Also, Dirk, wir werden dich jetzt auf die Trage heben. Keine Angst, das wird schon wieder«, sagte die Frau.

				Zu seiner Überraschung hoben sie ihn tatsächlich sehr sanft hoch. Eigentlich hatte er damit gerechnet, ziemlich hart angefasst oder sogar auf der Stelle hingerichtet zu werden. Stattdessen schoben sie ihn vorsichtig durch die hintere Öffnung in den seltsamen Metallkasten, der – wenn er es richtig entziffert hatte – den Namen »Ambu Lanze« trug. Dienten diese grün gekleideten Menschlinge als Lanzenträger im Heer eines Ritters namens Ambu? Das Innere des Kastens glänzte ebenso sauber und strahlend weiß wie seine äußere Hülle. Der metallische Geruch und die eisernen Gestelle erinnerten ihn an seine Folterkammern zu Hause, obwohl dort natürlich nicht alles so widerwärtig weiß war.

				Das musste es sein: Sie wollten ihn foltern. Allerdings waren weder Lanzen noch Stachelhandschuhe, geschweige denn eine eiserne Jungfrau oder eine Streckbank zu sehen. Anfänger! 

				Die Menschlinge in Grün wurden »Sanitäter« genannt, was anscheinend so viel wie »Wohltäter« bedeutete. Welch eine seltsame Bezeichnung für Henker! Plötzlich beugte sich der Mann in Grün über ihn. Eine hässlich aussehende Nadel blitzte in seiner Hand auf.

				Aha, also doch Folter!, dachte Dirk. Nach einer Lanze sah das Ding zwar nicht aus, aber wenn man es richtig anwandte, konnte es bestimmt genauso gemeine Schmerzen verursachen. Na schön, sollten sie es ruhig versuchen! Er hatte schon Schlimmeres ausgehalten. Keinen Laut würden sie von ihm hören! Ein Dark Lord ließ sich nicht so leicht kleinkriegen.

				»Tut mir leid, Dirk, aber wir müssen ein paar Blutproben nehmen. Keine Angst, es wird nicht wehtun … nicht besonders«, sagte der Sanitäter.

				Eine Folter, die nicht wehtut? Was sollte das denn? Nicht dass er besonders scharf darauf gewesen wäre, gefoltert zu werden. Oder handelte es sich gar nicht um Folter, sondern um einen speziellen Menschlingzauber um Dunklen Lords den Garaus zu machen?

				Die magische Nadel kam näher. Sie schien innen hohl zu sein – enthielt sie vielleicht eine unsichtbare Flüssigkeit? Wahrscheinlich ein Gift. Vielleicht sogar Wasser aus einer heiligen Quelle. Bei den Göttern der Unterwelt, das Zeug würde seine untoten Venen zerfressen!

				»Halt!«, schrie Dirk. Ob der Henker mit sich handeln ließ?

				Der Sanitäter hielt inne. »Keine Angst, mein Junge, es tut wirklich nicht weh.«

				»Ich werde dir mehr Macht und Reichtum schenken, als du dir je erträumt hast«, versprach Dirk. »Eine Provinz, über die du herrschen kannst, ein eigenes Heer, eine komplette Zauberausrüstung  mit allen Formeln! Was immer du verlangst! Nur töte mich nicht!«

				Der Mann lachte dröhnend, als hätte ihm jemand einen guten Witz erzählt, und kam wieder mit der Nadel auf ihn zu. Dirk schaffte es gerade noch, abwehrend eine Hand zu heben, als er – zu seinem grenzenlosen Erstaunen – auf einem seiner bleichen Stummelfinger den Ring bemerkte. Der Ring der Macht! Er versuchte, den Sanitäter an die Wand zu pusten, indem er einen Fatalen Feuerstrahl auslöste – aber nichts passierte.

				Normalerweise funkelten und schlängelten sich auf dem Ring mächtige magische Runen, doch bei genauerem Hinsehen bemerkte er, dass der Ring der Macht ohne Leben war. Nur noch ein stumpfer grauer Reif aus Blei! Das gab Dirk den Rest. All seine Kräfte, seine ganze urzeitliche Macht hatte er in diesen Ring gesteckt; die Erkenntnisse jahrtausendealter magischer Wissenschaften hatte er in ihm zusammengetragen – und jetzt war alles wie weggewischt. Der Ring der Macht war vollkommen wertlos, ebenso wie sein Zauberumhang und alle darauf versammelten Blut-Runen. So tief war er gefallen!

				Von der Nadel des Sanitäters spürte er nur einen winzigen Stich, vollkommen unbedeutend gemessen an dem Schmerz über den bitteren Verlust, den er zu beklagen hatte. Auch schien es sich weder um eine Foltermethode zu handeln noch sonst irgendwie lebensbedrohlich zu sein. Bis er bemerkte, dass sie ihm etwas von seinem Blut abzapften. Aber natürlich! Diesen Menschlingen ging es gar nicht um Folter oder Tod, sondern um Macht! Hinter seinem Blut waren sie her, verflucht sollten sie sein! Wer weiß, welche mächtigen Zaubertränke, Dämonenbeschwörungen und schwarze Magie man aus dem Blut eines Dunklen Lords gewinnen konnte? Und er war so kraftlos, dass er es nicht einmal verhindern konnte!

				Er warf den Sanitätern einen düsteren, unheilvollen Blick zu. Sie lächelten nur sanft und murmelten irgendwelche Plattheiten wie »Ruhig, ganz ruhig« oder »Alles wird gut« oder »Wir sollten wirklich deine Eltern verständigen – kannst du dich erinnern, wer sie sind?«. (Diese Narren! Wenn sie wüssten, dass sie nur um Haaresbreite den Schinder-Gruben der Endlosen Qualen entronnen waren!)

				Der weiße Blechkasten raste mit erstaunlichem Tempo dahin. Dirk kam zu dem Schluss, dass es sich im Grunde um eine Art Maschine handelte, die keineswegs von Zauberkräften angetrieben wurde, wie er zunächst angenommen hatte. Nein, es war ein bemerkenswertes Stück Menschling-Maschinenbaukunst. Bei nächster Gelegenheit würde er diese verblüffende Technologie einmal genauer unter die Lupe nehmen müssen. Durch die gläsernen Öffnungen des Fahrzeugs sah er noch viele andere erstaunliche Dinge an ihnen vorbeihuschen: steinerne Gebäude, gepflasterte Straßen, auf denen Hunderte dieser Eisenkästen hin und her flitzten wie  brummende Riesenkäfer. Dazwischen hohe Pfähle, an denen Laternen wie durch Zauberkraft leuchteten. Und überall wimmelte es nur so von Menschlingen. In dieser Welt schien es eine regelrechte Menschlingschwemme zu geben, eine wahre Plage geradezu. Er würde bald etwas unternehmen müssen, um ihre Anzahl zu reduzieren. Ha, das würde ein Spaß werden!

				Nur nichts überstürzen!, ermahnte er sich. Es würde nicht leicht sein, sich diese Welt untertan zu machen. Irgendwie hätte er sich das leichter vorgestellt. Einfach unglaublich, wie diese mickrigen Menschlinge gelernt hatten, die Kräfte der Natur ihrem Willen zu unterwerfen. Allein diese Siedlung entpuppte sich als ein riesiges Gewirr aus Stein und Eisen und es schien unvorstellbar viele dieser … wie wurden sie hier genannt … Läden zu geben. Ja, Läden, das war das Wort. Und dann diese vielen Schilder, wie tote Baumstämme ragten sie überall in den Himmel. Sie waren mit seltsamen roten oder schwarzen Zeichen bemalt, einige auch mit Zahlen. Was bedeutete das alles? Schon nach kurzer Zeit schwirrte ihm der Kopf. Auf einmal war er furchtbar erschöpft, die Augen fielen ihm zu. Er träumte davon, wie er dieser Welt schon bald seine Herrschaft aufzwingen würde.

				Währenddessen zerfloss auf dem Boden der Parklücke, in der der Junge gelandet war, ein kleiner schwarzer Schleimklumpen allmählich zu einem dunklen Fleck.
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				Der Krankenhaus-knast
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				Als er wieder aufwachte, befand er sich in einem kleinen quadratischen Raum und lag in einem Bett. Benommen sah er an sich herunter: Tatsächlich! Er steckte immer noch in diesem erbärmlichen Menschlingkörper. Also war es doch nicht nur ein böser Traum gewesen.

				Durch das große Fenster auf der einen Seite des Raums überblickte man die Menschlingsiedlung. Schon auf der Fahrt in diesem Streitwagen namens »Ambu Lanze« war sie ihm unglaublich groß erschienen, aber ihre wahren Ausmaße überstiegen jede Vorstellungskraft – Glas, Eisen und Stein, so weit das Auge reichte. Er ertappte sich dabei, wie er  einen kurzen Moment lang vor Ehrfurcht erstarrte. Für die Eroberung würde er sicher eine ganze Horde Orks brauchen. Eine gewaltige Horde.

				Bei dem Gedanken ging es ihm schon etwas besser, er schaffte es sogar, sich im Bett aufzusetzen. Neben ihm, auf einem Tablett, das er über seinen Schoß drehen konnte, lag etwas zu essen. Es sah aus wie Brot, um ein Stück Fleisch gepappt, dazu eine Auswahl merkwürdiger Früchte. Er hatte Hunger, also schlang er alles hinunter, ohne lange nachzudenken, obwohl er so einen Fraß normalerweise niemals angerührt hätte.

				Dann versuchte er aufzustehen und machte ein paar unsichere Schritte auf ein Wasserbecken zu. Und zuckte zusammen – aus dem Spiegel über dem Becken sah ihm das unscheinbare Gesicht eines braunhaarigen, etwas klein geratenen, leicht pummeligen, etwa dreizehnjährigen Menschlings entgegen. Er konnte den Anblick kaum ertragen – was war mit seinen majestätischen Hörnern, dem Raubtiergebiss und seinem scharfkantigen Schädel passiert? Wo war die fleckige Haut geblieben, die sich wie uraltes Pergament über den windschiefen, verbeulten Schädel spannte, der den Tod schon vor Jahrtausenden besiegt hatte? Wo waren die skelettartigen Krallen, die nachtschwarzen Gewänder, der mit den Knochen seiner Feinde besetzte Helm? Die ganze Ausstattung, die zu einem Wesen des Bösen gehörte, war verschwunden. Das war mehr, als er ertragen konnte!

				»Neiiiiiiin!«, brüllte er und hieb mit seiner gefürchteten Faust auf den Spiegel. Doch anstatt in tausend Scherben zu zerspringen, bekam dieser nur ein paar Risse. Ein ungewohnter, stechender Schmerz fuhr durch seine Hand. Blut war glücklicherweise nicht zu sehen. Was für ein lächerlicher Schwächling er geworden war! Das war es, was ihn wirklich verstörte. Ein mickriger Menschling.

				Angenehmerweise verzerrten die Sprünge im Spiegel sein Gesicht zu einer abstoßenden Fratze. Schon besser!

				Die Tür ging auf und ein paar erwachsene Menschlinge betraten den Raum. Eine von ihnen, ein noch recht jung aussehendes Weibchen, sagte: »Hallo, Dirk –«

				Bevor sie weiterreden konnte, fiel er ihr ins Wort: »Dark, die richtige Anrede heißt Dark Lo … – ach, was soll’s.« Er verstummte.

				Die Menschlinge wechselten verstohlen ein paar  »Hab-ich’s-nicht-gesagt«-Blicke, dann sprach die Frau weiter. »Ich bin Miss Cloy vom Sozialdienst. Und diese Herren hier sind Doktor Wings und Professor Randle, Spezialisten der Abteilung für Kinderpsychiatrie. Wir sind hier, um ein Gutachten zu erstellen.«

				Sozialdienst? Dirk runzelte die Stirn. Vielleicht eine Legion für besondere Aufgaben, eine Art militärischer Säuberungsdienst für Unerwünschte, wie zum Beispiel Menschlinge, Elfen und andere überflüssige Weltverbesserer? Und eine Psycho-Abteilung! Bestimmt eine nützliche Sache. Warum war er auf so etwas nie gekommen? Eine eigene Legion voller verrückter, psychotischer Orks-Berserker beispielsweise – ein genialer Einfall! Hier konnte er anscheinend noch viel lernen. Vorausgesetzt er überlebte die bevorstehende Begegnung mit der Gattung Mensch.

				»Keine Angst, wir sind hier, um dir zu helfen«, erklärte Wings.

				»Na klar«, sagte Dirk. »Jetzt hört mal zu, ihr Mickerlinge. Zuerst will ich wissen, wo ich bin. Dann werdet ihr mir etwas zum Anziehen besorgen, mir meinen Umhang zurückgeben und mich zu eurem Anführer bringen. Ich werde seine bedingungslose Unterwerfung sofort anerkennen und unverzüglich die Gewalt über diese Stadt übernehmen. Solltet ihr euch widersetzen, werde ich euch alle vernichten.«

				Einen Moment lang starrten sie ihn nur sprachlos an. Dann fing Wings an, in sich hineinzukichern, und verstummte erst, als Randle ihm einen strengen Blick zuwarf. Dirk nahm dies als Zeichen dafür, dass sie endlich begriffen, welche Ehrerbietung und Achtung sie ihm schuldeten. 

				Oder doch nicht …

				»Du bist im Krankenhaus, Dirk«, erklärte Miss Cloy, »und man wird dich über Nacht zur Beobachtung hierbehalten. Du hast zwar keine erkennbaren Verletzungen, aber irgendetwas scheint dir … äh, zugestoßen zu sein.«

				»Und wir wollen herausfinden, was es ist, damit wir dir helfen können«, ergänzte Randle.

				»Ich habe euch gewarnt«, sagte Dirk drohend und hob die Hände, um sämtliche Kräfte, die in seinem Ring der Macht steckten, herbeizurufen. Er würde diese erbärmlichen Wichte mit dem Fluch des qualvollen Gehorsams belegen und gnadenlos unterwerfen. Normalerweise hätte er sie auf der Stelle getötet, doch er brauchte ein paar Sklaven, die nach seiner Pfeife tanzten, und wenn man jemanden möglichst schnell gefügig machen wollte, musste man ihm extreme Schmerzen zufügen – das wusste er aus Erfahrung.

				Doch nichts dergleichen geschah. Sein Ring der Macht war immer noch matt und leblos. Er ging im Kopf verschiedene Zauberformeln durch – Machtgewinn, Transmutation, Tod, Unterwerfung und Vernichtung –, aber nichts funktionierte. Sämtliche Kräfte versagten! Eine Mischung aus Brechreiz und Verzweiflung erfasste ihn. Mit zitternden Knien kroch er zurück ins Bett.

				Doktor Wings zeigte auf die Sprünge im Spiegel. »Sehen Sie sich das an, Randle!«

				»Hmm, interessant.« Der Professor strich sich nachdenklich übers Kinn. 

				Wer sind diese Witzfiguren?, fragte sich Dirk.

				Miss Cloy ließ sich am Fußende des Bettes nieder. Wings und Randle zogen sich Stühle heran. Wings warf sich etwas in den Mund, das nach einer grellbunten Pille aussah. War das eine Art Zauberkapsel, etwas, das die Kräfte stärkte oder vor den Mächten der Finsternis schützte? Als Wings Dirks interessierten Blick bemerkte, kramte er ein ganzes Päckchen dieser seltsamen Pillen hervor und bot sie Dirk an.

				»Weingummi?«, fragte er unschuldig.

				»Glaubst du, ich lasse mich von dir vergiften, du dummer Menschling!«, gab Dirk zurück und winkte die »Weingummis« mit einer herablassenden Handbewegung beiseite. Wings und Randle tauschten einen vielsagenden Blick. Vielleicht dämmert ihnen allmählich doch, mit wem sie es zu tun haben, überlegte Dirk.

				Es folgte eine mehrere Stunden andauernde »Befragung«, wie Dirk es nannte, die sich endlos dahinschleppte, nur weil diese Menschlinge zu willensschwach und zimperlich waren, es mit Folter zu versuchen. Na schön, das war nicht sein Problem. Sie stellten ihm eine ganze Menge nutzloser Fragen: wer seine Eltern waren; was mit ihm passiert war; wo er zur Schule ging, und so weiter. Er erklärte ihnen, dass er aus einer anderen Welt kam – und versuchte sogar, es ihnen zu beweisen, aber sie wollten ihm einfach nicht glauben. Keiner seiner Versuche schien sie zu überzeugen. Stattdessen machten sie mit ihm eine Reihe von »Tests«, wie sie es nannten – einen nach dem anderen. Sie stellten fest, dass er außergewöhnlich intelligent sei. Das hätte er ihnen gleich sagen können. Außerdem fanden sie heraus, dass er auf anderen Gebieten, wenn es um Menschlichkeit, Mitgefühl und Moral ging, auffallend hinterherhinkte. Was hatten sie denn erwartet? All diese Dinge waren für einen Dark Lord vollkommen nutzlos, ja sogar hinderlich.

				Danach sollte er ganz genau aufschreiben, was mit ihm passiert war, kurz bevor man ihn auf dem Sparko-Parkplatz gefunden hatte – dabei handelte es sich übrigens um einen weiteren ihrer »Läden« und nicht um die Zitadelle eines hiesigen Kriegsfürsten, wie er zuerst gedacht hatte.  Er versuchte, sich an die letzten Geschehnisse vor seinem Absturz auf die Erde zu erinnern. Das Folgende schrieb er mit einem ihrer erstaunlichen »Stifte« (die er übrigens sehr viel praktischer fand als die alten Federkiele zu Hause).

				Gargon hatte die neuen Wurfmaschinen in den Kampf geschickt, die ich entworfen hatte und bei deren Bau so viele Orks ihre Kräfte eingesetzt und ihr Leben gelassen hatten. Ihre straffen Seile ließen den Boden erzittern, während blaue Feuerbälle den Himmel verdunkelten, die Wirbelstürme von Rauchschwaden und sprühenden Funken entfesselten. Ich blickte in die Gesichter der edlen Ritter vom Weißen Schild. Sie standen so dicht gedrängt, dass sie unmöglich ihre Pferde abwenden konnten, um vor den Feuerbällen zu fliehen, die gleich auf sie herabregnen würden. Ihren bis eben noch grimmig zusammengekniffenen Mündern unter den stählernen Visieren entfuhren Schreie des Entsetzens, als sie wehrlos dem Tod entgegensahen, der geradewegs auf sie zuflog.	
Oh, welch ein glorreicher Moment! Alles fügte sich auf das Wunderbarste.	
Ich sehe noch das Schlachtfeld im Nebel vor mir, einen blutroten Nebel. Wir schlugen die Weißen Schilde immer weiter zurück. Diese schamlosen Dummköpfe hatten es gewagt, mitten ins Herz meines Königreiches einzumarschieren. Dort, im Schatten der Gipfel des Grauens, im Licht des Schwarzen Trauermondes mussten sie hilflos zusehen, wie die Elemente meinem Befehl gehorchten, und es ließ ihnen vor Angst das Blut in ihren Herzen gefrieren.	
Doch dann erschien dieser verfluchte Wichtigtuer, der Weiße Zauberer, Hasdruban der Reine. Über ein Meer kämpfender Krieger hinweg verschmolzen unsere Blicke. Ich stimmte die Beschwörung der Neun Tode an. Hasdruban hielt etwas in der Hand – einen hell leuchtenden Kristall. Er erstrahlte vor Kraft. Sechs der neun Silben, die die altersschwachen Venen meines Erzfeindes zum Bersten bringen und sein Blut wie Nebel in alle Winde versprühen würden, hatte ich bereits gesprochen.	
Hasdruban formte mit den Lippen ein einziges Wort. Der Kristall flammte auf. Dann stürzte ich ab …

				Nachdem sie seinen Text gelesen hatten, erwähnte Wings gegenüber Randle, dass ihm eine Sache besonders aufgefallen sei – die Weißen Schilde.

				»Ja, die edelsten Ritter von Hasdruban dem Reinen«, fragte Dirk dazwischen. »Was ist mit ihnen?«

				»Weißt du, wie unsere Kleinstadt hier heißt?«, fragte Miss Cloy.

				Kleinstadt! Wenn das hier eine Kleinstadt war, wie sahen  dann erst ihre Großstädte aus?, dachte Dirk. Allein mit Orks würde sich dieses Land wohl doch nicht erobern lassen, egal wie viele er erzeugte. Wenn er überhaupt eine Chance haben wollte, würde er auch ein paar Menschlinge versklaven oder überreden müssen, ihm zu dienen.

				»Sie heißt Weißschilding«, erklärte Randle.

				»Und ich arbeite für die Stadtverwaltung von Weißschilding«, sagte Miss Cloy.

				Dirk wurde leichenblass. Die Lage war ernster, als er gedacht hatte. Er war ein Gefangener der Weißen Schilde. Dieser Orden einer Heldendynastie gehörte zu seinen erbittertsten Feinden, die sich einer einzigen Sache verschworen hatten: der endgültigen Vernichtung des Dark Lord. Seit Tausenden von Jahren lieferten sie ihm nun schon einen gnadenlosen Kampf, hatten unzählige seiner Pläne und Kriegslisten durchkreuzt, bis sie schließlich diesen letzten, endgültigen Sieg errungen hatten. Kaum zu glauben, dass diese so harmlos aussehende Miss Cloy in Wirklichkeit zum Hohen Rat derer vom Weißen Schild gehörte! Sie hatte es soeben offen zugegeben. Demnach musste dieser sogenannte »Sozialdienst« ein geheimes Super-Eliteregiment sein, das im Dienst seiner Todfeinde stand.

				Aber warum erzählten sie ihm das alles? Wussten sie etwa, dass er seine Kräfte verloren hatte, und zeigten deshalb so wenig Angst vor ihm? Er musste ihnen sogar recht geben, denn was konnte er schon gegen sie ausrichten? Was sollte er mit den Kräften eines dreizehnjährigen Menschling-Jungen anfangen? Dennoch durfte er sich jetzt nicht der Verzweiflung hingeben. Das war etwas für niedere Kreaturen und eines Dark Lords vollkommen unwürdig. Aufgeben kam für einen wie ihn nicht infrage. 

				Allerdings verstand er immer noch nicht, warum sie ihn nicht einfach getötet oder zumindest vor Gericht gestellt hatten – wie Hasdrubans Vorgänger es schon einmal versucht hatte –, bis er den dämlichen Quertreiber in ein Fass mit kochend heißer Lava geworfen hatte.

				Als Cloy, Wings und Randle endlich mit ihm fertig waren, fühlte Dirk sich ausgelaugt. Beim Hinausgehen brabbelte Miss Cloy davon, dass sie ein Zuhause für ihn finden würden und er schon bald wieder in die Schule gehen könnte. Ihm sackte das Herz in die Hose. Ein Zuhause? Hoffentlich meinten sie nicht ein Zuhause mit Eltern und allem Drum und Dran. Ein grässlicher Gedanke! Und er hielt sich an diesen Gedanken fest, bis er in tiefen und festen Schlaf sank.
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								Wie fast jeden Tag fuhr Mrs Fenton mit ihrem Auto zum Einkaufen. Heute war der Parkplatz voll – bis auf eine einzige Parklücke. Dieselbe Lücke, in der schon seit Tagen niemand mehr geparkt hatte, die mit dem seltsamen kleinen schwarzen Ölfleck, der auch bei Regen nicht verschwinden wollte, dort wo man den Jungen gefunden hatte, der sich an nichts mehr erinnern konnte. Sie setzte rückwärts in die Parklücke, doch der Wagen neben ihr stand so nah, dass sie kaum aussteigen konnte. Und aus irgendeinem Grund machte sie das wütend. Unglaublich wütend. Sie stieß die Autotür auf, dass sie in den Wagen neben ihr prallte und in der Seite eine Delle hinterließ. Dann marschierte sie wutschnaubend Richtung Supermarkt. Was sehr ungewöhnlich war, denn Mrs Fenton gehörte normalerweise zu den sanftesten, friedfertigsten Menschen, die man sich nur vorstellen konnte.
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				Der Traum
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				Dirk träumte von einem Paar goldener Augen, die ihn durch einen weißen Nebel hungrig anstarrten. Die Augen schimmerten bedrohlich, suchten ihn, verfolgten ihn, jagten ihn. Er musste hier wegkommen, diesen furchtbaren, gnadenlosen Augen entfliehen, denn nur auf ihn, auf ihn ganz allein hatten sie es abgesehen. Dieser Gedanke erfüllte ihn mit Schrecken, entsetzliche Angst umklammerte seine dunkle Seele wie ein Schraubstock. Er war es überhaupt nicht gewohnt, solche Angst zu empfinden. In dieser Welt war er verletzlich, gefangen in dem Körper eines kleinen Menschling-Jungen. Er hatte seine Kräfte verloren. Dieses Ding, dieses Monster mit den furchtbaren gelben Augen, hinter denen das Verderben lauerte – es kam, um ihn zu holen, und es würde ihn für immer vernichten!

				Er schreckte aus dem Schlaf auf. Es war nur ein Traum. Eine der weiblichen Menschlinge, die sie »Schwester« nannten, hatte ihn geweckt. Sie baute etwas vor ihm auf, das »Frühstück« hieß: Eier, Speck, Toast. Er merkte, dass er einen Bärenhunger hatte, und schlang alles gierig in sich hinein, während die schauerlichen Bilder der gelben Augen schon wieder verblassten. Eigentlich war er an das gebratene Fleisch seiner erschlagenen Feinde gewöhnt, doch aus irgendeinem Grund drehte sich ihm schon bei dem Gedanken daran der Magen um. Vermutlich hatte sich sein Nahrungsbedarf an den Geschmack eines dreizehnjährigen Menschlings angepasst. Reichlich fade, wie er fand.

				Später besuchte ihn Miss Cloy, die örtliche Kommandantin der Sozialdienst-Legion. Bis dahin war er putzmunter und es ging ihm den Umständen entsprechend sogar ziemlich gut. Er konnte gehen, sprechen und eigentlich alles machen, was ein junger Menschling eben so machte, ohne dass ihm übel wurde. Wenn sie nur nicht so erbärmliche Schwächlinge wären. Warum konnte er nicht wenigstens im Körper eines Orkbalgs oder eines Drachenjungen stecken? Dann könnte er in diesem Alter immerhin schon einen Menschen in Stücke reißen.

				Mitten in diese Überlegungen hinein platzte Miss Cloy. »Guten Morgen, Dirk! Gute Nachrichten – wir haben hart gearbeitet und gestern Abend noch einen Richter dazu gebracht, die Angelegenheit zu regeln. Du stehst unter dem Schutz des Gerichts, es hat die Vormundschaft für dich übernommen. Spätestens bis heute Abend haben wir für dich eine Pflegefamilie gefunden.«

				»Haben Sie jemals einen wirklich guten Morgen erlebt, Miss Cloy? Und bevormunden lasse ich mich schon gar nicht. Oder wollen Sie, dass ich Ihnen sämtliche Mächte der Finsternis auf den Hals schicke? Nehmen Sie sich in Acht, Sie mickriges Menschen-Weibchen!«, fauchte Dirk. Er hob drohend die Hände, bereit, einen krachenden Spektralblitz loszulassen, der sie endgültig vor ihm in den Staub zwingen würde. Aber natürlich tat sich wieder mal gar nichts. Niedergeschlagen sank er zurück auf sein Bett. 

				»Wirklich sehr komisch, Dirk. Aber jetzt lass bitte mal die Witze und hör mir gut zu. Wir werden dich bei den Purjoys unterbringen, einem netten jungen Ehepaar. Sie haben einen Sohn in deinem Alter. Er heißt Christopher. Ist das nicht fantastisch? Bestimmt werdet ihr euch schnell anfreunden.«

				Dirk versuchte, Miss Cloys albernes Geschwätz auszublenden. Sollte es ihnen tatsächlich gelungen sein, einen magischen Schutzwall einzurichten? Unter dem Schutz des Gerichts … meinte sie etwa das Himmlische Gericht der Heiligen? Gegen die würde er kaum etwas ausrichten können. Aber irgendeinen Ausweg würde er schon finden.

				Miss Cloy plapperte weiter. »Sie ist Vikarin der Gemeinde hier am Ort und Mr Purjoy ist ein Doktor. Sehr nette Leute. Sie haben schon ein Zimmer für dich vorbereitet. Es ist alles geklärt.«

				»Vikarin? Was heißt das?«, fragte Dirk. »Und Doktor welcher geheimen Künste ist er denn? Zauberei? Magische Rituale?«

				Miss Cloy warf ihm einen seltsamen Blick zu, als wäre sie nicht sicher, ob er es ernst meinte. »Er ist ein Doktor der Medizin, Allgemeinmediziner, um genau zu sein. Und eine Vikarin ist eine Art Priesterin. In der Kirche, verstehst du?«

				Das musste er erst mal verarbeiten. Doktor der Medizin – ein Heiler also? Pah, welch eine Verschwendung von Verstand! So ein Mann dürfte leicht zu manipulieren sein. Aber Kirche – das klang interessant. Wenn sie Kirchen hatten, musste es hier zwangsläufig auch Götter geben! Wenn er einen halbwegs mächtigen Gott finden und ihm ein angemessenes Opfer bringen würde – einen von diesen unzähligen Menschlingen natürlich –  würde dieser Gott ihn vielleicht wieder in seine eigene Welt, vielleicht sogar in seinen eigenen Körper zurückbringen. Das war endlich mal eine gute Nachricht. 

				»Erzählen Sie mir von diesem Tempel, in dem diese Frau Priesterin ist. Was für einem Gott dient sie?«, fragte Dirk eifrig. »Welche Opfer sind ihm am liebsten? Jungfrauen? Erstgeborene Söhne? Die Herzen unschuldiger, sündenfreier Menschen?«

				Miss Cloy hatte anscheinend beschlossen, Dirks Äußerungen zu ignorieren, wenn sie ihr allzu haarsträubend erschienen. Deshalb beantwortete sie nur den ersten Teil seiner Frage. »Das fragst du sie am besten selbst. Nebenbei bemerkt, ist es kein Tempel, in dem sie arbeitet, sondern die Kirche von England. Aber das kann Mrs Purjoy dir alles selbst erklären.« Wieder sah sie ihn mit diesem seltsamen Blick an. »Weißt du wirklich nicht, was eine Vikarin ist? Oder die Kirche von England?«

				»Natürlich nicht«, gab Dirk ärgerlich zurück. »Schließlich wurde ich gegen meinen Willen aus einer anderen Welt hierherkatapultiert. Dort war ich ein mächtiger, allseits gefürchteter Herrscher unermesslicher Heerscharen. Aber das habe ich euch ja alles schon lang und breit erklärt, außerdem …«

				Miss Cloy unterbrach ihn: »Ja, mein Schatz, ja natürlich. Wie dem auch sei, im Augenblick bist du jedenfalls ein kleiner Junge und musst jetzt mal schnell dein Krankenhaushemd ausziehen und diese Sachen anprobieren, die wir dir mitgebracht haben.«

				Sie warf ein paar armselige farbige Gewänder aufs Bett. »Jeans, Turnschuhe, T-Shirt und eine Jacke – alles neue Sachen. Sie werden dir gefallen.«

				Ungläubig starrte Dirk auf die seltsamen Kleidungsstücke. Eine grobe, blau gefärbte Hose, lächerliche weiße Schuhe zum Schnüren und ein billiges Ding, anscheinend ein Oberteil, aus gefärbter Baumwolle. Die Jacke war rot und sah aus wie etwas, das die Hofnarren von Old Mylorn trugen – oder besser gesagt, getragen hatten, bis seine Ork-Legionen dort alles abgefackelt hatten.

				»So armselige Fetzen trage ich nicht. Wo ist mein Mantel der Endlosen Nacht? Bring ihn auf der Stelle her, Menschen-Weibchen!«, donnerte er.

				»Nicht in diesem Ton, junger Mann! Mein Name ist Miss Cloy. Du kannst Jane zu mir sagen, wenn du willst, aber als »Menschen-Weibchen« möchte ich nicht angesprochen werden! Dein Zauberumhang hängt schon in deinem Zimmer bei den Purjoys, deinen Pflegeeltern, die auf dich aufpassen werden.«

				Dirk verschlug es die Sprache.  Wusste sie immer noch nicht, wen sie vor sich hatte? Sofort fielen ihm diverse Methoden ein, wie er das unverschämte Benehmen dieser Kreatur bestrafen könnte, doch er riss sich zusammen. Es war wirklich nicht einfach, sich an diesen machtlosen Zustand zu gewöhnen. Ein höchst befremdliches Gefühl, der Macht anderer dermaßen ausgeliefert zu sein! Das würde sich hoffentlich bald ändern. Ein anderer Gedanke schoss ihm durch den Kopf: Pflegeeltern. Anscheinend übergaben sie ihn diesen speziellen Bewachern, die sie hier »Pflegeeltern« nannten und die ihn in Schach halten sollten. Unter Bewachung hatte er früher schon häufiger gestanden, aber es war ihm jedes Mal gelungen, seine Bewacher auszutricksen, egal, über welche Kräfte sie verfügt hatten. Und diesmal würde es nicht anders sein, das schwor er sich. Fürs Erste wäre es am besten, einfach mitzuspielen, bis er etwas mehr über diese Wächter herausgefunden hatte. Er hatte vielleicht seine Kräfte verloren, nicht aber seinen messerscharfen Verstand, sein bösartiges Genie! 

				»Wie Sie wünschen, Miss Cloy«, erwiderte er, so höflich und doch gebieterisch, wie er nur konnte.

				»Danke, Dirk«, sagte sie. »In ein paar Minuten hole ich dich ab, bis dahin kannst du dich umziehen.«

				Sie verließ den Raum. Mit spitzen Fingern nahm Dirk die Sachen und begann, sich anzukleiden. Die Hose schien ziemlich robust zu sein, obwohl sie natürlich nicht mit einer soliden Rüstung aus geschwärztem Leder zu vergleichen war oder mit den Chitinpanzern der Riesenkampfkäfer von Borion, die seit Jahrtausenden von den klugen Bürgern selbiger Stadt gezüchtet wurden. Das heißt, bis seine Geflügelten Nachtmahre die Stadt gebrandschatzt und die Einwohner versklavt hatten. Nur die Zuchtgefäße für die Käfer hatte er behalten.

				Dirk schob die Erinnerung beiseite. Was nützte es, sich mit vergangenen Heldentaten aufzuhalten? Er musste stark sein – und das bedeutete, sich auf die unmittelbaren Probleme zu konzentrieren. Während er sich anzog, unterhielt sich Miss Cloy vor der Tür mit irgendjemandem. Er versuchte mitzuhören.

				»Ich weiß zwar nicht, unter welcher Art von Trauma er leidet, aber es scheint ihn nicht loszulassen. Er zeigt noch immer eine schwere wahnhafte Störung, behauptet hartnäckig, er stamme aus einer anderen Welt. Irgendwie ja auch verständlich – wenn er aus einer anderen Welt stammt, muss er sich der Wirklichkeit in dieser Welt nicht stellen. Dem armen Jungen muss etwas sehr Schlimmes zugestoßen sein. Wenigstens reagiert er jetzt auf den Namen Dirk und behauptet nicht mehr, er heiße Dark oder so. Das zeigt immerhin schon einen kleinen Fortschritt.«

				Eine Männerstimme antwortete, es klang nach diesem Wings. »Ja, in der Tat, ein faszinierender Fall. Dissoziative Persönlichkeitsstörungen, ausgelöst durch ein physisches oder mentales Trauma, kommen recht häufig vor, aber mir ist bisher kein Fall bekannt, bei dem die neue Persönlichkeit direkt der modernen Mythologie entspringt! Der Name seiner Feinde, die Weißen Schilde, ist sicher kein Zufall. Was immer sein Trauma war, es muss in irgendeiner Form mit dieser Stadt zu tun haben. Wir sollten über mögliche Behandlungsmethoden nachdenken – Psychotherapie, vielleicht  kognitive Verhaltenstherapie …«

				Ihre Stimmen entfernten sich. Dirk blieb vollkommen niedergeschmettert zurück. Niemand glaubte ihm. Offenbar hielten sie ihn einfach nur für verrückt. Verflucht sei der Weiße Zauberer! Äußerst raffiniert von diesem hinterhältigen Hasdruban, das musste man ihm lassen. Schlimmer hätte er den Dunklen Lord kaum treffen können. Ihn in diesem jämmerlichen Zustand seinen Feinden zu übergeben, die natürlich nicht erkannten, wen sie da vor sich hatten, und ihn wie einen Verrückten behandelten – konnte man sich eine grausamere Strafe vorstellen? Ihn einer solchen Schande auszusetzen! Ein unbedeutender, jämmerlicher Wurm war er,  ein Menschling, noch dazu ein dreizehnjähriger Balg, den alle für verrückt hielten! Lieber wäre er auf der Stelle erschlagen worden.

				Dabei kam ihm ein Gedanke: Vielleicht hatte Hasdruban ihn nicht getötet, weil er es nicht konnte? Weil dazu seine Macht dann doch nicht groß genug war? Das gab ihm einen kleinen Hoffnungsschimmer. Wenn dieses Exil noch das Beste war, was Hasdruban zustande brachte …  Grimmige Entschlossenheit blühte in Dirks finsterem Herzen auf wie eine schwarze Rose. Und er schwor sich laut: »Bei der Macht der Neun Höllen, ich werde einen Weg finden, diesen Fluch zu brechen, und in mein Land zurückkehren, noch großartiger und mit noch mächtigeren Zauberkräften ausgestattet als jemals zuvor! Sie werden den Tag bereuen, an dem sie mir begegnet sind! Denn ich bin der Dark Lord – äh …«

				Er konnte sich einfach nicht an seinen richtigen Namen erinnern und sein furchtbarer Schwur endete etwas vage und unentschlossen. »Der Dark Lord Dirk« hatte einfach nicht den richtigen Klang.

			

		

	
		
			
				Die Besserungs-anstalt
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				Die Tür flog auf und Miss Cloy fegte herein. »Komm jetzt, Dirk, wir müssen los.«

				Schon wieder dieser unverschämte Befehlston! Nur mit Mühe gelang es ihm, seinen Stolz hinunterzuschlucken, bevor er ihr hinaus auf den hell erleuchteten Krankenhausflur folgte. Böse fixierte er Miss Cloys Hinterkopf und gestikulierte wild hinter ihrem Rücken, um diverse Zauber herbeizuschwören: für spontanen Haarausfall,  unkontrollierbare Blähungen und als Letztes den Fluch der Kratzigen Krätze.

				Miss Cloy warf ihm über die Schulter einen strengen Blick zu. »Hör auf mit dem Unsinn, Dirk, du machst dich absolut lächerlich! Beeil dich lieber, wir haben nicht den ganzen Tag Zeit.«

				Rasend vor Wut beschloss er, bis zum Äußersten zu gehen: Auf den Fluch der Vollkommenen Vernichtung folgte der Fluch des  Feurigen Fiebers und schließlich die Beschwörung der Gefräßigen von Gulgor, die – wenn der Zauber funktioniert hätte – jedes Lebewesen im Umkreis von hundert Meilen verschlungen hätten.

				Doch diese Spielchen wurden ihm schnell langweilig und er begann, sich das Krankenhaus genauer anzusehen. Er staunte über die Ausmaße dieses Gebäudes und über die grenzenlose Dummheit dieser Menschlinge. Warum verschwendeten sie so viel Reichtum und Mittel darauf, Wunden zu behandeln und Kranke zu heilen? Viel einfacher wäre es doch, alle, die nicht arbeiten konnten, der Wiederverwertung zu übergeben, wo aus ihren Körpern etwas Nützliches wie Kerzen, Wurstmett oder Dünger hergestellt werden konnte. Und wenn das irgendwann zu Personalengpässen führte, müsste man eben in den Gehegen mehr Kobolde oder in den Brutsilos mehr Orks züchten. Allerdings ließen sich Menschlinge aufgrund ihrer lächerlich leistungsschwachen Vermehrungsmechanismen nicht einfach nach Bedarf züchten. Dirk sah ein, dass diese Menschlinge vielleicht doch nicht so unrecht hatten und Krankenhäuser durchaus nützlich sein konnten.

				Miss Cloy brachte ihn zu ihrem mechanischen Streitwagen auf dem »Auto-Parkplatz« des Krankenhauses. Ihr Wagen war blau. Komischerweise nannte sie ihn »Käfer«. Seine Oberfläche war zwar ähnlich gewölbt und gepanzert wie die eines metallisch schimmernden Käfers, aber damit hörten die Gemeinsamkeiten auch schon auf. Wo waren das Horngeweih, die krallenartigen Mundwerkzeuge, die Gliederbeine und der ganze Rest? In einer Schlacht könnte das Ding vielleicht sogar ganz nützlich sein, aber natürlich konnte es den Riesenkampfkäfern, die er von zu Hause kannte, nicht das Wasser reichen. Obwohl es interessant aussah.

				Als sie sich dem Vehikel näherten, piepte und blinkte es zur Begrüßung. Aha, dachte Dirk, bei den Dingern ist also doch Magie im Spiel! Aber wie hatte es seine Herrin auf die Entfernung erkannt? Wohnte eine Art Geist oder ein niederer Dämon darin? Faszinierend!

				Miss Cloy öffnete eine Tür für ihn und er trat ein, nicht ohne wohlwollend die Ehrerbietung zur Kenntnis zu nehmen, die sie mit einem knappen Kopfnicken andeutete. Sie stieg von der anderen Seite ein.

				Im Bauch des Metallkäfers kam er aus dem Staunen nicht heraus. Überall wimmelte es von Knöpfen, Hebeln, kleinen Lichtern und anderen rätselhaften Dingen. Und alles war so sauber und nahtlos zusammengefügt! Es zeugte von einer hohen Handwerkskunst, wie er sie noch nie gesehen hatte. Bei näherer Betrachtung stellte er jedoch fest, dass man einen Großteil der Verkleidung und einige der Hebel und Knöpfe relativ mühelos abreißen konnte.

				»Willst du das wohl lassen, du kleiner Vandale!«, schimpfte Miss Cloy. »Jetzt sitz endlich still und schnall dich an!«

				Anschnallen? Dirk hantierte mit dem Gurt herum, der neben ihm hing, bis Miss Cloy sich kopfschüttelnd zu ihm beugte und den Gurt festschnallte. Ah, dachte Dirk, eine Art  Fesselvorrichtung. Anscheinend fürchtete sie ihn doch mehr, als sie zugeben wollte, wenn sie meinte, ihn fesseln zu müssen. Ausgezeichnet. Als er sich in seinem Sitz zurücklehnte, merkte Dirk jedoch, dass dieser Gurt keine wirklich starke Fessel war und dass er sich jederzeit selbst davon befreien konnte. Seltsam. Er löste den Gurt. Ließ ihn wieder einschnappen. Löste ihn. Ließ ihn einschnappen.

				Bis Miss Cloy ihn anfauchte: »Wir können nicht losfahren, wenn du nicht angeschnallt bist, du kleines Monster!«

				Dirk starrte sie finster an. Wenn sie wüsste, was für ein Monster er in Wirklichkeit war … Er würde es ihr schon zeigen – sobald er wieder im Vollbesitz seiner Kräfte wäre. Das würde ein feines Gemetzel geben!

				Der Gedanke zauberte ein breites Grinsen auf sein Gesicht. Miss Cloy zuckte bei dem Anblick entsetzt zurück und wandte eilig den Blick ab.

				Miss Cloy hantierte mit einem lächerlich kleinen Schlüssel und plötzlich erwachte der Käfer mit einem tiefen Brummen zitternd und schüttelnd zum Leben. Vor lauter Schreck versuchte Dirk, sich an allem festzuklammern, was er in die Finger bekam.

				Miss Cloy stieß einen spitzen Schrei aus und Dirk fiel auf, dass er seine Finger aus Versehen in ihre weichen fleischigen Oberarme gegraben hatte. Unwillkürlich war sein erster Gedanke: Ha, fühl den Schmerz und stirb, mickriges Menschlein! Fürchte die Macht des Dirk! Aber dann tat Miss Cloy etwas Sonderbares: Anstatt es ihm heimzuzahlen, ihm mit einem Zauber den Schädel wegzupusten oder ihm das Herz zu durchbohren, wie er es an ihrer Stelle getan hätte, nahm sie sanft seine Hand und sagte: »Schon gut, Dirk, ist ja schon gut. Ich wusste nicht, dass du noch nie in einem Auto gesessen hast. Es ist vollkommen in Ordnung, Angst zu haben, aber du bist hier absolut sicher. Ich bin schon tausend Mal Auto gefahren. Du brauchst keine Angst zu haben.«

				Dirk sah sie mit großen Augen an. Es war in Ordnung, Angst zu haben? Was meinte sie damit? War das wieder einer ihrer Tricks? Wollte sie ihm etwa vorgaukeln, sie mache sich Sorgen um ihn? Bei den Neun Höllen, was ging hier vor? 

				Mit einem Ruck setzte sich der Wagen in Bewegung und Dirk gab einen erstickten Schreckensschrei von sich.

				Miss Cloy trat mit ihrem Fuß auf eine Art Pedal. Der Käfer hielt an. »Möchtest du lieber zu Fuß gehen, Dirk? Es ist zwar etwas weit, aber wenn du willst, können wir laufen«, sagte sie freundlich.

				Dirk riss sich zusammen, fest entschlossen, sich nichts mehr anmerken zu lassen. Schließlich war er kein winselndes Kleinkind, sondern immer noch ein Dark Lord. »Keineswegs, Miss Cloy. Ich verlange, dass du unverzüglich weiterfährst und alle zermalmst, die sich uns in den Weg stellen!«

				Miss Cloy würdigte seine Worte mit einem knappen Nicken und murmelte etwas vor sich hin, von dem er nur die Hälfte verstehen konnte. »Du ahnst ja nicht, wie oft ich mir das schon …«

				Der Käfer fuhr los. Diesmal hatte Dirk sich gut unter Kontrolle, sogar noch, als sie die erschreckende Geschwindigkeit, die Miss Cloy als »dreißig« bezeichnete, erreicht hatten. Natürlich hatte er schon ganz andere Geschwindigkeiten erlebt, auf dem Rücken eines Drachen zum Beispiel, aber niemals waren dabei tausend andere Drachen gleichzeitig um ihn herumgesaust. Aus allen Richtungen rasten diese »Autos« auf sie zu und jedes einzelne hatte es anscheinend darauf angelegt, alles zu überrollen, was ihm in die Quere kam. Es kam ihm vor wie eine gigantische, vollkommen verrückte Massenprügelei, wie Orks sie gern beim Barbecue veranstalteten.

				Nach einer Weile rollte der Käfer auf seinen runden Gummifüßen in die Einfahrt einer dieser Menschling-Behausungen, die überall die Straßen säumten. Sie sahen alle gleich aus.

				Miss Cloy brachte den Wagen – wie auch immer – ruckend zum Stehen, seine Lichter erloschen und er gab keinen Laut mehr von sich. Eine Art Schlafzustand, in dem er seine Insektenträume weiterträumte, vermutete Dirk. Miss Cloy stieg aus und gab Dirk ein Zeichen, sich nicht von der Stelle zu rühren. Dirk schleuderte ihr einen messerscharfen, wütenden Blick hinterher. Sie wagte es, ihm zu befehlen!

				Ein geradezu widerlich fröhliches Gebimmel riss ihn aus seinen finsteren Gedanken … Anscheinend hatte Miss Cloy auf einen Knopf in der Hauswand gedrückt. Nach ein paar Sekunden wurde die Tür geöffnet und eine hochgewachsene, magere Frau mit blonden Haaren erschien. Sie trug ein schwarzes Oberteil mit weißem Kragen. Ihre Kleidung erinnerte entfernt an die Mördermönche von Syndalos, die in den Darklands von ihrer auf den Gipfeln der Skylar-Berge thronenden Zitadelle aus operierten – das heißt, bis er einen Meteoriten dorthin gelenkt und die gesamte Bergkette mitsamt den Mördermönchen dem Erdboden gleichgemacht hatte.

				Miss Cloy und die Frau an der Haustür sprachen kurz miteinander, dann rief Miss Cloy ihn zu sich.

				»Das ist Mrs Purjoy, sie ist jetzt dein Vormund.«

				Mrs Purjoy begrüßte ihn freundlich: »Hallo, Dirk, willkommen in unserem Haus. Du kannst Hilary zu mir sagen.«

				Ihre Stimme klang in Dirks Ohren nach Muffins, Vogelgezwitscher und kleinen Bauernhäuschen. Für Dirk gab es nichts Schöneres: Muffins, die kleinen Kindern aus den klebrigen Patschehändchen gerissen und von gierigen Kobolden verschlungen wurden. Vögel, die mit Ork-Steinschleudern vom Himmel geschossen wurden. Kleine Bauernhäuschen, die von Horden hungriger Vampire überfallen wurden.

				Sie führten Dirk ins Haus. Miss Cloy und Mrs Purjoy unterzeichneten verschiedene Dokumente und Formulare. Diese Menschlinge waren so besessen von diesem Papierkram, dass Dirk sich fragte, ob sie außerdem überhaupt noch etwas anderes schafften. Mrs Purjoy bat ihn, sich ein wenig im Haus umzusehen, aber nichts anzufassen, vor allem nicht in der Küche.

				Ein merkwürdiges Gemäuer, dachte Dirk. Auf den Bildern an den Wänden waren weder großartige Eroberungszüge zu sehen noch irgendwelche niedergeschlagenen, um Gnade winselnden Feinde, auch keine stolz präsentierten Weltuntergangsszenen. Stattdessen nur langweilige Landschaften, Menschlingporträts, Blumen und ähnliches sinnloses Zeug, das  man sowieso immer und überall sah. Außerdem eigneten Blumen sich vor allem zum Ausreißen und Platttrampeln. Und Menschlingfratzen gab es hier auch mehr als genug, leider. Die Sitzmöbel sahen allerdings bequem aus, besonders ein großer Ledersessel fiel ihm ins Auge. Er durfte nicht vergessen, eine Skizze davon anzufertigen, um ihn später zu Hause nachbauen zu lassen. Anstelle des Kuhleders würde er allerdings Halbling-Haut verwenden.

				Die Laternen, die in jeder Ecke herumstanden, sahen auch interessant aus. Er konnte nur nicht herausfinden, wie man sie entzündete. Ein normaler Finger-Flammen-Zauber funktionierte jedenfalls nicht. Aber das lag wahrscheinlich eher daran, dass in dieser Welt bislang keiner seiner Zaubersprüche funktioniert hatte.

				Irgendwann entdeckte er einen kleinen Knopf und drückte darauf. Siehe da: Die Lampe leuchtete auf! Sie verströmte ein seltsames helles Licht, das aus einer merkwürdigen Glaskugel schien. Künstliches Sonnenlicht, vermutete er. Wahrscheinlich mit diesem Zeug befeuert, das die Menschlinge Elektrizität nannten. Er drückte noch einmal auf den Knopf. Das Licht ging aus! Fantastisch! Er probierte es wieder. Es ging an. Und wieder, dann wieder, und noch einmal! Faszinierend. 

				»Dirk, lass das«, hörte er plötzlich Miss Cloys Stimme hinter sich und fuhr herum.

				»Hör bitte auf damit, Dirk«, sagte Mrs Purjoy. »Sonst machst du die Lampen kaputt. Sie sind sehr empfindlich, weißt du.«

				Dirk hasste es, zurechtgewiesen zu werden, besonders wenn man ihn ansprach wie ein dummes Kleinkind. Aber daran ließ sich wohl nichts ändern. Zumindest nicht jetzt und hier. Also grinste er nur. Die beiden Frauen wichen überrascht, erschrocken sogar, beinahe gleichzeitig einen Schritt zurück. Dann wechselten sie einen bedeutungsvollen Blick.

				»Sehen Sie?«, sagte Miss Cloy.

				Für einen kurzen Moment machte Mrs Purjoy ein etwas betretenes Gesicht, doch dann hellte sich ihre Miene wieder auf. »Also schön, wir werden sehen, was ein bisschen Liebe und Güte bewirken können, nicht wahr, Jane?«

				Daraufhin lächelte Miss Cloy matt, streckte ihr die Hand hin und sagte mit gedämpfter Stimme: »Also dann, viel Glück, Hilary …«

				Mrs Purjoy schüttelte ihre Hand. »Vielen Dank, Jane, ich rufe Sie dann morgen an. Wir werden Sie auf dem Laufenden halten, wie sich die Dinge entwickeln.«

				Miss Cloy wandte sich an Dirk. »Das hier wird vorerst dein Zuhause sein. In den kommenden Wochen und Monaten werden Doktor Wings und Professor Randle bestimmt häufig vorbeischauen. Und ich auch, einverstanden?«

				Dirk verzog das Gesicht. »Muss das sein?! Wenn ich könnte, wie ich wollte, würde ich den beiden Schwachköpfen gern mal eine Behandlung auf meinen Folterbänken im Verlies des Verderbens verabreichen. Um ihre verdrehten Gehirne durchzupusten.«

				Miss Cloy zog missbilligend die Augenbrauen hoch und stieß einen Seufzer aus. »Auf Wiedersehen, Dirk, und versuch, ein lieber Junge zu sein«, sagte sie, doch es klang nicht gerade zuversichtlich. Dann ging sie und ließ Dirk mit der widerlich freundlichen Mrs Purjoy allein.

				Mrs Purjoy zeigte ihm des Rest des Hauses. Es war ein technisches Wunderwerk. Fließendes Wasser, Energie auf Knopfdruck, Wärme und Bequemlichkeit nach Belieben. Natürlich hätte er das alles auch mit einem simplen Zauberspruch oder einem Flaschengeist bewerkstelligt, aber in Anbetracht der Tatsache, dass sie hier keine Magie benutzten, war es ziemlich beeindruckend.

				Zum Schluss zeigte sie ihm sein Zimmer. Seine Zelle, besser gesagt. Mrs Purjoy schien ganz nett zu sein, wenn er davon absah, dass sie nur eine Aufseherin war, die ihn hier gefangen halten sollte, damit er nicht über die Welt herfallen konnte. Auch ihr Name war bezeichnend – Purjoy bedeutete so viel wie »reine Freude«. Mit Sicherheit war sie  eine Dienerin oder Anhängerin von Hasdruban dem Reinen. Daher auch die Ähnlichkeit ihrer Namen. Außerdem sah es ganz nach einem von Hasdrubans hinterhältigen Plänen aus. Die edlen Wächter der Reinheit, die sich hingebungsvoll ihrer Aufgabe widmen, den Dunklen Lord für alle Zeiten gefangen zu halten, oder so ähnlich, blablabla.

				Die Farbe der Wände in seinem Zimmer bestätigte diesen Verdacht: strahlendes Weiß. Noch eine dieser heimtückischen Foltermethoden. Die Farbe der Vorhänge nannte Mrs Purjoy »Blasskoralle«, eine merkwürdige Beschreibung für ein so fades Nichts von einer Farbe. Nachdem sie ihn in seinem lächerlich winzigen Zimmer herumgeführt hatte (wie sehr sehnte er sich nach seiner Ruhmeshalle und dem herrlichen Totenschädel-Thron!), ließ sie ihn eine Weile allein, um »anzukommen«, wie sie es nannte. Sofort fing er an, mit dem Lichtschalter herumzuspielen, an – aus – an – aus. Nach einer Weile wurde ihm jedoch langweilig und er beschloss, sich seine neue Umgebung genauer anzusehen.

				Erfreut stellte er fest, dass sein Umhang der Endlosen Nacht im Kleiderschrank hing, neben einigen anderen Sachen, meist typischer Menschlingplunder. Nur eins der Kleidungsstücke – ein sogenanntes »T-Shirt« – hatte immerhin eine ihm angemessene Farbe: Schwarz. Vielleicht würden sie ihm erlauben, seine Zelle bei Gelegenheit etwas umzugestalten. Er würde sie schwarz streichen und mit einer blutroten Schmuckleiste versehen. Hier und da ein paar Knochenskulpturen an den Wänden. Langsam wurde Dirk schläfrig, er sann über die Farbe Schwarz nach und warum er sie so liebte.

				Er rannte … rannte um sein Leben. Um ihn herum war weit und breit nur Schnee, der sich unter einem wolkenkalten weißen Himmel in sämtliche Richtungen erstreckte. Etwas war hinter ihm her, drohte ihn einzuschließen, etwas Schreckliches, etwas Unermüdliches, Unerbittliches. Etwas, das erst aufgeben würde, wenn es sein dunkles Herz verschlungen hatte. Er hörte seine dumpfen, gleichmäßigen Schritte im Schnee. Verzweifelt drehte er sich um – doch in der blendenden Helligkeit dieser schmutzig weißen Ebene konnte er nur eine schemenhafte Gestalt erkennen, die wie ein Geschoss auf ihn zukam. Aus der konturlosen Form glühten ihm zwei gelbe Augen entgegen, als wollten sie ihn nie wieder loslassen. Das pelzige weiße Etwas setzte an zum Sprung, streckte seine Klauen nach ihm aus und die Augen der Bestie funkelten blutrünstig …

				Dirk schreckte hoch, seine Lippen zitterten vor Angst. Den Schrei, der ihm schon im Hals steckte, konnte er gerade noch unterdrücken. Schließlich war er immer noch ein Dark Lord und musste an seinen Ruf denken. Er konnte doch nicht beim kleinsten bisschen … 

				Er hörte ein leises Knarren – seine Zimmertür wurde langsam zugezogen. Durch den Türspalt sah er gerade noch ein Paar blauer Augen umrahmt von einem blonden Haarschopf in den hell erleuchteten Flur verschwinden. Mit einem leisen Klicken wurde die Tür geschlossen und jemand schlich auf Zehenspitzen davon.

				Es sah ganz danach aus, als wäre er gerade von einem Menschlingjungen ausspioniert worden. Wahrscheinlich der Sohn der Purjoys, der eifersüchtig auf den Neuankömmling war und wenig begeistert über seinen Konkurrenten. Man konnte es ihm nicht einmal übel nehmen. Seine Tage der Unabhängigkeit waren gezählt, denn der Große Dirk war gekommen und würde sie alle in die Knie zwingen! Bei diesem Gedanken ballte sich Dirks kleine Jungenhand aus alter Gewohnheit zu einer Siegesfaust.

				Hatte er deshalb diesen Traum gehabt? Wahrscheinlich hatte er gespürt, wie der Junge ihn beobachtete, und im Geist Blau durch Gelb und Blond durch Weiß ersetzte. Hastig untersuchte Dirk den Raum und das Bett nach Spuren des Eindringlings: vergiftete Dornen in seinen Schuhen, eine gespannte Armbrust mit Selbstauslöser im Kleiderschrank, vielleicht sogar der Fluch der Todesrunen oder etwas Ähnliches. Aber das war wahrscheinlich zu kompliziert für einen Menschlingjungen. Eher konnte er mit einem tödlichen Skorpion unter der Bettdecke oder einer Riesenwürgeschlange rechnen. Doch er fand nichts dergleichen. Eine Weile lag er nur da und starrte an die weiß gestrichene Zimmerdecke, die so sehr an den schmutzig weißen Himmel aus seinem Traum erinnerte. Er grübelte und hing seinen finsteren Gedanken nach, bis er wieder in tiefen, diesmal aber traumlosen Schlaf fiel.

			

		

	
		
			
				Die Bewacher
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				»Christopher, das ist Dirk, der Junge, der eine Weile bei uns wohnen wird«, erklärte Mrs Purjoy.

				Christopher sah nicht besonders erfreut aus. Das war auch nicht anders zu erwarten, dachte Dirk, aber er wird sich bestimmt bald besinnen. Alles, was ich von ihm verlange, ist widerspruchslose Unterwerfung. Das dürfte doch nicht so schwer sein.

				»Ihr wollt sicher unter euch sein, damit ihr euch kennenlernen könnt. Sei nett zu ihm, Christopher!«, mahnte Mrs Purjoy.

				Damit zog sie die Tür hinter sich zu und ließ die beiden in Christophers Zimmer allein. Eine ungemütliche Stille hing im Raum. Dirk musterte den Jungen von oben bis unten. Er sah aus wie ein typischer Menschlingbalg – mit anderen Worten wie eine hirnlose Kreatur, die nur für niedere Tätigkeiten geeignet war. Möglicherweise konnte man ihn als Opfergabe für einen blutsaugenden Dämonenkönig verwenden oder bei einem mächtigen Gott des Bösen gegen Macht und Reichtum eintauschen. Für solche Zwecke könnte er sogar nützlich sein.

				Das sandfarbene Haar und die blauen Augen verliehen ihm einen beinahe engelhaften, unschuldigen Ausdruck. Auch wenn er bestimmt nicht so harmlos war, wie er aussah. Denn es war eindeutig der Junge, der gestern Abend in sein Zimmer geschlichen war und ihn ausspioniert hatte. Dagegen würde Dirk etwas unternehmen müssen. Ein paar Lektionen über die Wahrheiten des Lebens würden dem Wicht den letzten Rest an Unschuld endgültig austreiben. 

				Keiner sagte ein Wort. Anscheinend versuchte Christopher, seinen Gast zu ignorieren. Das verwirrte Dirk. Er war es nicht gewohnt, ignoriert zu werden. Aber er konnte warten. Schließlich besaß er die unermessliche Geduld eines Dark Lord.

				Nach einer Weile fragte Christopher: »Warum hast du dir meine Mum und meinen Dad als Eltern ausgesucht?«

				»Ich habe sie nicht ausgesucht«, antwortete Dirk.

				»Was? Wie meinst du das?«

				»Sie haben mich gegen meinen Willen eingesperrt. Ich will hier gar nicht sein.«

				»Ich will auch nicht, dass du hier bist!«, gab Chris angriffslustig zurück.

				Ja, natürlich, wer würde schon einen Dark Lord im eigenen Haus haben wollen, dachte Dirk. Laut sagte er: »Pah! Ich werde sowieso nicht lange bleiben. Sobald ich meine Kräfte wiedererlangt habe, werde ich in meine eigene Welt zurückkehren, in die Darklands, die jenseits von Raum und Zeit liegen.«

				»Tu dir keinen Zwang an, meinetwegen musst du nicht hier rumhängen«, sagte Chris bissig, doch seine Mundwinkel zuckten verdächtig, er konnte sich das Grinsen nicht verkneifen. Jenseits von Raum und Zeit, so, so. Ich lach mich tot!

				Nach einer kurzen Pause fragte er: »Wie heißt du noch mal?«

				»Du darfst mich mit »Mein Gebieter« oder »Mein Meister« anreden, wie du willst«, sagte Dirk.

				Christopher sah aus, als würde er gleich die Beherrschung verlieren, dann bekam er einen Lachanfall. »Sie haben schon gesagt, du wärst etwas komisch!«, prustete er.

				Dirk starrte ihn verblüfft an. Warum lachte der Kerl? Lachte er etwa über ihn, einen Dark Lord? Er war so gut wie tot! Wusste er das etwa nicht? Nein, natürlich nicht, woher auch? Dirk war für ihn nur irgendein x-beliebiger Junge. Er würde vorsichtig vorgehen müssen. Christopher war ein ernst zu nehmender Rivale. Dirk musste ihn entweder vernichten oder unterwerfen. Und beides würde ohne seine magischen Kräfte ein riskantes Unternehmen werden.

				»Wer sind ›sie‹?«, fragte Dirk.

				»Du weißt schon«, sagte Christopher. »›Sie‹.«

				»Ah, du meinst den Hohen Rat der Weißen Schilde, diese wohltätigen sogenannten Ritter der Rechtschaffenheit, mögen sie dahinsiechen und verrecken!«

				Christopher fing schon wieder an zu lachen. »Ja, genau die!«

				»Fürchte dich nicht, Christopher, ich werde sie beizeiten ausrotten!«

				»Ja, vernichte sie alle!«, sagte Christopher mit tiefer Stimme, dabei legte er die Hand vor den Mund und machte ein Geräusch, als hinge er an einem Beatmungsgerät. Immer noch lachend zeigte er auf ein Bild an der Wand. Darauf war eine Gestalt mit schwarzem Helm, schwarzem Visier und schwarzem Umhang zu sehen, der eine Art magisch leuchtendes Schwert hielt. Darunter standen die Worte Star Wars.

				Dirk starrte wie gebannt auf das Bild. Die Gestalt erinnerte sehr an einen seiner Leutnants, der unter dem Namen Schwarzer Schlächter bekannt war, in der Rangfolge seines Heeres kam er direkt nach Gargon. Man musste ihn gut im Auge behalten, diesen Schwarzen Schlächter. Gargon war seinem Dark Lord blind ergeben, aber der Schlächter war überehrgeizig und bekam manchmal Anfälle von Größenwahn. Man konnte ihm nie ganz trauen. Doch es gab ein paar feine Unterschiede zwischen der Gestalt dort an der Wand und dem Schwarzen Schlächter. Der Helm stimmte nicht, auch Farben und Muster und ein paar Details waren anders. Trotzdem war die Ähnlichkeit verblüffend! Eine Art Botschaft von Hasdruban dem Reinen?

				»Wer ist das?«, fragte er Christopher.

				»Darth Vader natürlich, wer sonst?«, fragte der zurück.

				»Darth? Was für eine Name ist das? Er sieht aus wie der Schwarze Schlächter, Leutnant vom Turm der Verzweiflung und Kommandant der Legion der Gnadenlosen Verstümmelung. Er war einer meiner besten Krieger, musst du wissen. Einer meiner treuesten Stiefellecker.«

				Christopher grinste übers ganze Gesicht. »Wenn das wahr wäre! Mann, das wär vielleicht cool! Stell dir vor, du gehst in die Schule, mit Darth Vader als Leibwächter. Genial!«

				»Oh nein«, wehrte Dirk ab, »ich würde den Schwarzen Schlächter niemals als Leibwächter einsetzen. Er ist nicht vertrauenswürdig. Gargon, der ja, aber …«

				Doch Christopher hörte ihm gar nicht zu. Begeistert spielte er die Szene schon in seiner Vorstellung durch.

				»Ich sehe es genau vor mir! Also, das hier ist Grausammer, das ist übrigens unser Schuldirektor.«

				Christopher stand auf, zog die Schultern hoch, als hätte er einen Buckel und setzte eine groteske, arrogante Herrschermiene auf. »Purjoy! Deine Hausarbeit kommt zu spät – keine faulen Ausreden, nachsitzen!«

				Dann verwandelte er sich wieder in Christopher. »Das glaube ich kaum, Maushammer! Darf ich vorstellen, mein Leibwächter, Darth Vader!«

				Christopher nahm wieder die tiefe dunkle Stimme mit den Atemproblemen an und sagte: »Eure Kräfte schwinden, alter Mann! Die Fähigkeit, Nachsitzen anzuordnen, ist ein Nichts angesichts der Stärke der Macht!«

				Christopher krümmte sich vor Lachen und ließ sich aufs Bett plumpsen. Dirk verstand zwar nicht, was das Theater sollte, aber der Satz »Eure Kräfte schwinden, alter Mann« gefiel ihm und er beschloss, ihn bei nächster Gelegenheit selbst anzuwenden.

				Irgendwann merkte Christopher, dass Dirk nicht mitlachte. Natürlich konnte er nicht wissen, dass Dirk nur selten lachte, und wenn, dann war es ein irres, dämonisches Lachen, das selbst seinen mutigsten Gegnern eisige Schauer über den Rücken trieb.

				»Hast du noch nie Star Wars gesehen?«, fragte Christopher.

				»Nein, was ist das?«, sagte Dirk.

				Christopher starrte ihn ungläubig an.

				»Das ist ein Film. Du weißt schon – Star Wars. Davon gab es mehrere«, erklärte er.

				»Film? Was soll das heißen ›Film‹?«, fragte Dirk.

				Wieder machte Christopher große Augen. Dirk zog fragend eine Augenbraue hoch.

				»Ach, vergiss es«, sagte Christopher und schüttelte verwirrt den Kopf.

				Plötzlich wurde der Raum von einem seltsamen Laut erfüllt. Ein kleiner Klotz aus Glas und Metall auf dem Tisch blinkte wie verrückt und gab eine nervige Melodie von sich, die Dirk in den Ohren wehtat. Christopher griff nach dem Klotz, klappte den Deckel auf und begann, mit dem Ding zu sprechen. Dirk staunte – ein Sprechgerät? Mindestens ebenso erstaunlich fand er, dass diese Menschlinge anscheinend so viele von den Dingern hatten, dass sie sie sogar an kleine Jungen verteilten, die kaum aus den Windeln waren!

				Er lauschte angestrengt auf das, was Christopher sagte, aber es war gar nicht so einfach, ihm zu folgen, stellenweise schien es sich um einen Geheimcode zu handeln. »Hi … ja, okay … Call of Honour oder Battlecraft? … Okay … Das Pflegekind? Ja, heute Abend … er ist irgendwie ganz witzig, aber, du weißt schon … mal sehen, wie’s so läuft …«

				Mit einem schiefen Grinsen sah er zu Dirk hinüber. Ein merkwürdiges Lächeln. Wie würden die Menschlinge sagen? Ach ja, ein »freundliches« Lächeln. Normalerweise lächelte man einen Dark Lord nicht an, unter keinen Umständen. Höchst ungewöhnlich!

				»Total durchgeknallt, aber auf eine merkwürdige Art irgendwie auch cool … Ja … Alles klar, also dann bis morgen … Tschau.« Christopher klappte den Deckel wieder zu.

				»Das war mein Kumpel Macke – wir haben ein gemeinsames Battlecraft-Account, aber wir überlegen gerade, ob wir nicht mal das neue Call of Honour-Spiel ausprobieren sollten. Was meinst du?«

				»Macke?«, fragte Dirk verwirrt.

				»Klar, sein Familienname ist Mackenzie. Pete Mackenzie, natürlich nennen alle ihn Macke. Oder Macker«, erklärte Christopher.

				»Natürlich«, stimmte Dirk zu, obwohl er kein Wort verstanden hatte. Für ihn klang das Ganze irgendwie orkisch.

				»Battlecraft?«, fragte er weiter. »Ein Battlecraft-Account? Heißt das, an eurer Schule wird etwa Kriegskunst unterrichtet?«

				Das bereitete ihm Sorgen. Wenn sich diese Menschlinge von Kindesbeinen an in Kriegskunst übten, wäre es noch schwieriger, sie zu besiegen und zu unterwerfen.

				»Kriegskunst!«, wiederholte Christopher lachend. »Schön wär’s! Nee, das ist ein Spiel. Du weißt schon, ein Computerspiel.«

				»Ah, ein Spiel, ich verstehe. Und was ist ein Kom-pju-tar?«, fragte Dirk.

				Schon wieder starrte Christopher ihn an, als hätte er sich verhört. Im selben Moment klopfte es an der Tür und Mrs Purjoy kam herein.

				»Na Jungs, wie läuft’s denn mit euch beiden?«

				»Ach, er ist schon ein bisschen … du weißt schon … Aber scheint nicht so schlimm zu sein, wie ich dachte«, antwortete Christopher und machte ein Gesicht, als ob er sagen wollte: »Ich werde ihm noch mal eine Chance geben, aber nur eine.«

				Mrs Purjoy schien tatsächlich angenehm überrascht zu sein, offenbar hatte sie eine ganz andere Antwort erwartet. Eine kurze Pause entstand und Dirk hatte das Gefühl, dass er etwas sagen sollte. Es war an der Zeit, sich ein bisschen diplomatisch zu zeigen.

				»Christopher macht seine Sache gar nicht so schlecht. Er hat das Zeug zu einem ausgezeichneten Arschkriecher. Ich überlege, ob ich ihn nicht zum Lord Oberaufseher der Heerscharen der Finsternis machen sollte.« Ja, so dürfte es klappen, dachte Dirk – wenn man gerade keine Peitsche zur Hand hat, gibt man eben ein bisschen Zuckerbrot.

				Mrs Purjoy sah ihn ziemlich schockiert an, aber Christopher schien begeistert. »Lord Oberaufseher! Cool!« Er prustete schon wieder vor Lachen. Das war zwar nicht die Reaktion, die Dirk beabsichtigt hatte, aber fürs Erste würde er sich damit zufriedengeben.

				Mrs Purjoy zuckte etwas ratlos die Achseln. »Immerhin scheint ihr euch zu verstehen, so wie es aussieht. Zeit zum Abendessen, Jungs.«

				Sie gingen nach unten in einen Raum, den sie hier »Esszimmer« nannten. Am Tisch saß bereits die stattliche Gestalt eines ausgewachsenen männlichen Menschlings, rothaarig mit Bart und blassblauen Augen. Er stand auf und stellte sich vor. »Hallo, Dirk, ich bin Doktor Purjoy. Du kannst mich Jack nennen.«

				»Oder Doktor Jack, wie wir hier gerne sagen«, ergänzte Mrs Purjoy, woraufhin sie sich alle dümmlich angrinsten und ein solches Musterbild von Familienliebe abgaben, dass Dirk beinahe übel geworden wäre.

				Er stöhnte innerlich. Für seinen Geschmack taten sie viel zu harmonisch und geradezu widerlich angepasst. Zum Glück war es nur eine Frage der Zeit, bis er zurück in seine eigene Welt entkommen oder sich diese hier untertan machen würde.

				»Nun, Dirk, wie war dein Tag?«, fragte Doktor Jack.

				»Ich wachte in dieser Feste auf, die ihr Menschlinge »Hospital« nennt, und musste feststellen, dass mir meine Unterwerfungs- und Zerstörungskräfte genommen worden waren, vermutlich durch einen heimtückischen Gegenzauber, und dass man mich diesen beiden Wirrköpfen, Wings und Randle, übergeben hatte. Dann hat die Befehlshaberin der Sozialdienst-Legion mich in ihren Verbrennungswagen geworfen und mich hierher gefahren, wo ich wieder jemandem übergeben wurde, dieses Mal meinen Wächtern, den Purjoys, die für meine Einkerkerung zuständig sind.«

				Eine ganze Weile herrschte vollkommene Stille, die nur von Christophers mühsam unterdrücktem Gekicher unterbrochen wurde.

				»Das hier ist kein Gefängnis, glaub mir, mein Junge«, erklärte Mrs Purjoy sanft. »Es ist ein Zuhause. Du bist hier willkommen und wir hoffen, dass du hier glücklich bist. Wir wollen, dass du hier glücklich bist. Was auch immer mit dir geschehen sein mag … Es wird nicht wieder passieren. Du bist hier in Sicherheit.«

				Pah! In Sicherheit?, dachte Dirk. Soll das ein Witz sein? Für ihn war nur eins sicher: Früher oder später würden sie anfangen, ihn zu foltern.

				Später nach dem Abendessen entdeckte Dirk ein Holzbrett, das mit sechsundvierzig schwarzen und weißen Quadraten bemalt war. Darauf standen seltsame geschnitzte Holzfiguren, die sich bei näherem Hinsehen als Pferde und Krieger entpuppten. Ein vertrauter Anblick, der ihn verdächtig an Hasdrubans Heere erinnerte.

				»Was ist dies?«, fragte Dirk gebieterisch. (Eigentlich fragte Dirk fast immer gebieterisch.)

				»Das ist ein Schachspiel«, erklärte Dr. Jack. »Möchtest du eine Partie spielen?«

				»Ich weiß nicht, wie man spielt«, sagte Dirk.

				»Wenn du willst, bringe ich es dir bei.«

				»Aber es ist bald Schlafenszeit«, mahnte Mrs Purjoy.

				»Es wird nicht lange dauern, meine Liebe«, sagte Dr. Jack. »Er ist ja erst dreizehn. Aber ich werde nicht zu hart mit ihm umgehen – ich will ihm nur die Spielregeln zeigen. Es könnte ihm gefallen.«

				Dirk und Dr. Jack setzten sich einander gegenüber und der Doktor erklärte die Regeln. Dirk war fasziniert. Er erkannte sofort, welche Möglichkeiten dieses Spiel bot. Es war gut durchdacht und folgte einer beeindruckend klaren Strategie, die er durchaus zu schätzen wusste.

				»Also dann. Alles klar?«, sagte Dr. Jack.

				Dirk nickte.

				»Weiß oder Schwarz?«, fragte Dr. Jack.

				»Oh, Schwarz natürlich.« 

				Sechs Minuten später sagte Dirk: »Schachmatt. Du hattest recht, Dr. Jack. Das hat wirklich nicht lange gedauert, was?«

				Dr. Jack öffnete den Mund, dann klappte er ihn wieder zu. Er war sprachlos.

				Auch Mrs Purjoy und Christopher wussten vor lauter Verblüffung nicht, was sie sagen sollten. Mit stolzgeschwellter Brust blickte Dirk in die Runde und stimmte probehalber sein allerteuflischstes Siegerlachen an, muah-ha-ha!, doch es wollte ihm nicht recht gelingen. Die Purjoys lachten gutmütig über seinen missglückten Versuch, was ihn nur noch mehr ärgerte. Normalerweise hätten sie vor namenloser Angst erzittern müssen, aber seine Einschüchterungskräfte waren auch nicht mehr, was sie einmal waren.

				»Verflucht, wisst ihr, was am ärgerlichsten ist? Das Muah-ha-ha! verliert seine Wirkung, wenn man dabei lispelt!«

				»Zeit fürs Heiabettchen, Jungs!«, sagte Mrs Purjoy.

				Stöhnend schlug Dirk die Hände vors Gesicht und dachte: Heiabettchen – nein, wie putzig! Ich ertrage es nicht!

				Nach einer nervtötenden Zahnreinigungsprozedur (immerhin dauerte es nicht so lange wie früher, als er noch seine mächtigen Hauer und Reißzähne einen nach dem anderen auskratzen und polieren musste) zogen sie »Schlafanzüge« an und gingen in ihren jeweiligen Zimmern (Dirk sprach immer noch von Zelle) ins Bett.

				Dirk lag auf dem Rücken und starrte schlaflos an die widerwärtig weiße Decke. Dann fiel sein Blick auf das gut gefüllte Bücherregal in seiner Zelle. Er stand auf und fing an, hier und dort ein bisschen herumzublättern. Das meiste war unerträglich langweiliges Zeug. Bis er auf ein Lexikon stieß. Aha! Lauter Fakten und Zahlen über diese Welt, das könnte vielleicht nützlich sein. Als er gerade den ersten Band auf den Knien vor sich aufgeschlagen hatte und gierig die wertvollen Informationen aufsaugen wollte, kam Mrs Purjoy ins Zimmer, flötete »Gute Nacht, mein Schatz!«, schaltete das Licht aus und schloss die Tür.

				Er knirschte vor Wut mit den Zähnen. Wie ärgerlich! Zumal er auch seine Nachtsicht verloren hatte. Er stand auf, riss einen der Vorhänge beiseite und zog den Stuhl ans Fenster. Von einer der magischen Straßenlaternen fiel gerade genug Licht herein, um zu lesen. Bis spät in die Nacht saß Dirk dort am Fenster und verschlang wissensdurstig jedes Wort. Bis ihm vor Müdigkeit die Augen zufielen.

				Wieder suchte ihn dieser Albtraum heim – gelbe Augen, die ihn aus dem Weiß heraus anstarrten, ihn jagten und überall aufspürten und es kaum erwarten konnten, ihren Durst an seinem Blut zu stillen.

				Dann erfüllte plötzlich ein grelles Licht seine Zelle und er fuhr hoch, selbst das Blinzeln tat weh. Fetzen seines Traums wurden mit dem Morgenlicht davongespült. Mrs Purjoy riss schwungvoll die Vorhänge beiseite. Wie er die Morgensonne hasste! Je eher sich eine Gelegenheit bot, diese Vorhänge in angenehmes, tiefes Schwarz zu färben, desto besser.

				»Aufwachen, mein Junge. Aufstehen. Du hast heute deinen ersten Tag an deiner neuen Schule, Schätzchen!«

				An dem, was sie sagte, war so vieles falsch, dass Dirk gar nicht wusste, worüber er sich zuerst aufregen sollte. Mangelnder Respekt, keine angemessenen Ehrentitel in der Anrede, Frechheit, ihn als Jungen zu bezeichnen – und dann, um allem die Krone aufzusetzen, diese klebrige, gefühlsduselige Nettigkeit! »Schätzchen«, also wirklich! Er würde ihr schon zeigen, was für ein Schatz er sein konnte! Bei lebendigem Leibe würde er ihr das Herz rausreißen und es vor ihren sterbenden Augen genüsslich verspeisen!

				Schon wollte er zur Reißenden Todeskralle ansetzen, als es ihm wieder einfiel … Er saß immer noch in dieser lächerlichen Welt gefangen, im Körper eines Menschlingjungen, all seine Kräfte waren ihm genommen worden. Verzweifelt sank er zurück in die Kissen. Und Schrecken aller schlimmsten Schrecken, er würde in die Schule gehen müssen. Schule! Eine Schule der Dunklen Künste wäre vielleicht noch ganz annehmbar gewesen, aber doch keine Schule für Menschling-Balge! Niemals!

				»Neiiiiin!«, schrie er mit seiner tiefsten Donnerstimme – nur dass es sich in dieser Welt leider anhörte wie ein Ferkelquieken.

				»Aber, aber«, sagte Mrs Purjoy. »So schlimm ist Schule nun auch wieder nicht. Du wirst viele neue Freunde finden und eine Menge aufregender Dinge lernen.«
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								Derek Smythe war blind. An jenem Tag überquerte er mit Buster, seinem Blindenhund, den Sparco-Parkplatz. Plötzlich begann der Hund, wie verrückt auf dem Boden zu schnüffeln. Derek wäre beinahe über ihn gestolpert! Buster knurrte. Das war ungewöhnlich – normalerweise war Buster einer der friedfertigsten Labrador-Hunde, die man je getroffen hat.

								»Er schnüffelt an diesem schwarzen, schleimigen Ölfleck!«, hörte er eine Stimme neben sich sagen. 

								»An dem was?«, fragte Derek.

								Da fing Buster auf einmal an, zu knurren und lauter zu bellen als jemals zuvor. Er rannte los und riss sein Herrchen mit sich. Kurz darauf hörte Derek wieder die Stimme …

								»He Mann, Platz, he … Auuu! Mein Bein, mein Bein, der verdammte Hund hat mir ins Bein gebissen! Hilfe! Hilfe!!«
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				Teil 2: Die Eingewöhnung
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				Die Schule der Indoktrination
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				»Du wirst in Jahrgang acht einsteigen.«

				»Ganz bestimmt nicht. Du wirst schon bald erleben, dass dieser Jahrgang in »Jahr eins« umbenannt werden wird. Offiziell wird man vom »Jahr unseres Dunklen Lords: eins« sprechen, dann: »zwei« und so weiter, denn die Eiserne Faust der Schwarzen Schatten wird bis in alle Ewigkeit über euch herrschen!«

				Dirk war an der Schule abgesetzt und zu Mr Grausammer, dem Schuldirektor, gebracht worden, der alles Notwendige für seine Aufnahme veranlassen und mit ihm durchsprechen würde, was man von einem Schüler dieser Einrichtung erwartete. So oder so ähnlich hatte Mrs Purjoy, die Pflegemutter, es formuliert. Bislang hatte er eine langweilige Litanei über sich ergehen lassen müssen, über Formalitäten und Schulregeln und welche Strafen ihn erwarteten, falls er diese Regeln brechen sollte. Glücklicherweise schien das Ende in Sicht.

				Mr Grausammer verdrehte nur kurz die Augen und seufzte, während er sich über seinen wild wuchernden Bart strich und dabei aussah wie die Karikatur eines Bösewichts.

				»Jaja, natürlich – man hat mir von dir berichtet, aber ich werde diesen Unsinn nicht lange dulden, mein Junge! Das hier ist die Schule von Weißschilding und bei uns läuft einiges anders. Hingabe, Leistung, Eifer, Disziplin – das sind unsere Losungen und du wirst gut daran tun, dich daran zu halten, mein Sohn, oder es heißt Nachsitzen! Und keine Sorge – ich habe keinerlei Hemmungen, wirkungsvolle Strafmaßnahmen zu ergreifen, wenn es nötig ist, nicht wie diese politisch korrekten Gutmenschen vom Sozialdienst! Wie dem auch sei, in der ersten Stunde hast du Englisch. Das ist gleich da drüben, einmal über den Flur, Raum 2a. Hier hast du ein Übungsbuch, hauptsächlich für Hausaufgaben – sieh mal, auf dem Umschlag habe ich schon alles für dich ausgefüllt.«

				»Englisch, Dirk Lloyd, Klasse 8, Klassenlehrerin: Mrs Killroy«, las Dirk.

				»Also dann, vorwärts, schwirr ab«, sagte Mr Grausammer.

				Dirk starrte ihn nur verwirrt an, unsicher, wie er reagieren sollte. Irgendwie erinnerte der Kerl ihn an jemanden, obwohl ihm beim besten Willen nicht einfiel, an wen. Dieses Gerede über Losungen, Disziplin, Bestrafung und so weiter klang ganz nach einer Art Diktator. Und was meinte er mit »politisch korrekt«? Außerdem hatte er ihm gerade befohlen »abzuschwirren«, eine vollkommen unakzeptable Art und Weise, einen Dark Lord seines Ranges anzureden. Leider fehlten ihm, verflucht noch mal, die Kräfte, etwas dagegen zu unternehmen.

				In diesem Fall war wohl eine andere Taktik angebracht: Dirk versuchte ein Lächeln. Im ersten Moment zuckte Mr Grausammer tatsächlich erschrocken zusammen, doch er hatte sich schnell wieder im Griff und scheuchte Dirk mit einer ungeduldigen Handbewegung aus dem Zimmer. Dirk hörte gerade noch, wie der Direktor etwas von »Hannibal Lecter« vor sich hin murmelte. Während er den Flur überquerte, fragte er sich, wen er wohl damit gemeint haben könnte. Er ahnte schon jetzt, dass Grausammer zu einem Problem werden würde. Eindeutig der größenwahnsinnige, autoritäre Kontrolltyp mit zwanghaftem Drang, alles und jeden  herumzukommandieren. Von dieser Sorte würde es hier bald nur noch einen geben, und ganz bestimmt nicht Grausammer!

				Gedankenverloren riss Dirk die Tür zu Raum 2a auf und spazierte hinein. Ein Menschlingweibchen mittleren Alters redete gerade auf eine widerspenstige Schar von etwa dreißig Menschlingbälgern ein, die eher nach einer Truppe schlecht ausgebildeter Goblins aussahen als nach Schülern. Alle trugen diese lächerliche Schuluniform, in die man auch ihn heute Morgen hineingezwungen hatte. Dieses lästige Ding von einer Krawatte scheuerte schon jetzt an seinem Hals wie ein Galgenstrick.

				Die ganze Klasse fuhr überrascht herum, als er mit lauter Stimme verkündete: »Ich bin der Große Dirk! Ich erlaube euch, mich mit Meister anzureden!« Doch statt einer standesgemäßen Begrüßung erntete er nur schallendes Gelächter. Er kochte vor Wut. Was für eine respektlose Bande! Auch die Lehrerin verzog verärgert das Gesicht – endlich jemand, der sofort erkannte, wer da vor ihnen stand? Gleich würde sie den frechen Gören eine saftige Strafe aufbrummen, dafür dass sie ihn ausgelacht hatten! Schon wieder falsch gedacht … 

				»Was fällt dir ein, hier einfach so hereinzuplatzen? Hast du nicht gelernt anzuklopfen, bevor du einen Raum betrittst?«, empfing sie ihn eisig.

				Dirk war entsetzt. Er? Hereinplatzen? Sie machte ja ein Theater, als hätte er die alberne Tür mit einem Tor-in-tausend-Trümmer-Zauber zum Bersten gebracht. Aber das wäre sogar nach seinen Maßstäben übertrieben gewesen.

				»Jetzt stell dich noch mal ordentlich vor und dann setzt du dich dahinten hin«, fuhr sie fort und zeigte auf einen Tisch in der letzten Reihe.

				Dirk verzog unwillig das Gesicht. Er konnte sich einfach nicht daran gewöhnen, Befehle zu empfangen, anstatt welche auszuteilen. Er seufzte ergeben. »Zu Befehl, Mrs Killer. Mein Name ist …«

				Aus irgendeinem Grund bogen sich diese frechen Minimonster schon wieder vor Lachen.

				Die sogenannte Lehrerin sah ihn noch wütender an als vorher. »Es heißt nicht Killer, es heißt KILLROY! Herrgott noch mal ...« Ihr Zorn schien sich in hilflose Resignation zu verwandeln. Offenbar hatte sie soeben eingesehen, dass sie diesen Spitznamen in ihrer gesamten Schullaufbahn nie wieder loswerden würde.

				»Ach, setz dich einfach auf deinen Platz, Dirk«, sagte sie matt.

				Dirk schlenderte zur hintersten Reihe. In seinem Tischnachbarn erkannte er Christopher, seinen Zellennachbarn bei den Bewachern namens Purjoy.

				Christopher nickte ihm zu und flüsterte: »Willkommen in der Schule.« Dabei grinste er ihn schon wieder so freundlich an.

				Dirk musterte ihn misstrauisch. Warum war der so nett, was wollte der von ihm? Auf seiner anderen Seite saß ein Menschlingmädchen. Er beachtete sie nicht und nahm den Rest der Klasse in Augenschein. Ein typischer Haufen von Menschlingabschaum! Schließlich blieb sein Blick an dem Mädchen hängen. Ihrer Aufmachung nach zu urteilen, versuchte sie, die Zwänge dieser absurden Schuluniform zu umgehen. Das gefiel ihm. Sie hatte pechschwarz gefärbte Haare und Fingernägel und irgendeine dunkle schwarze Masse sorgfältig um die Augen geschmiert.  Ihr seltsamer Schmuck war anscheinend mit Runen und anderen magischen Zeichen verziert. In einem ihrer Ohrläppchen steckte ein interessantes silbernes Ding. Eine Art Talisman? Ihre Haut war auffallend bleich und sie trug klobige schwarze Stiefel mit Silberschnallen. Die unnatürlich roten Lippen sahen aus wie blutgetränkt. Wäre es nicht heller Tag gewesen, hätte er sie glatt für einen Vampir gehalten. Vielleicht war sie wirklich einer und hatte einen Trick gefunden, um die brennenden Sonnenstrahlen zu ertragen?

				Er hatte schon früher mit Vampiren gearbeitet – ja, er hatte sogar einmal ein ganzes Heer von Vampiren beschäftigt, die auf Nachtmahren geritten waren und ihm gute Dienste geleistet hatten, bis Virikonus der Vampirjäger sie in der Schlacht der lebenden Albträume alle vernichtet hatte.

				Vielleicht konnte dieses Vampirmädchen ihm nützlich sein. Er lehnte sich zu ihr hinüber und sagte: »Sei gegrüßt, Kind der Nacht. Ich bin Dirk der Dunkle.« Sie sah ihn überrascht an, wie übrigens auch der Rest der Klasse. Anscheinend hatte er in alter Gewohnheit vergessen, seine majestätisch dröhnende Stimme zu dämpfen, und Mrs Killroys langweiligen Vortrag übertönt. Die Lehrerin schoss ihm einen strengen Blick zu, woraufhin er beleidigt verstummte. Die ganze Situation überforderte ihn allmählich.

				Kurz darauf beugte sich das Vampirmädchen zu ihm und flüsterte: »Hi, ich bin Susan – du kannst Suus zu mir sagen. Kind der Nacht – das gefällt mir!« Sie lächelte ihn an und Dirk nickte ihr gnädig zu, als nähme er das Kompliment eines Untergebenen an.
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				Nach der Stunde – Dirk hatte schon gefürchtet, das langweilige Geleier nähme nie ein Ende – stand er draußen vor dem Klassenraum mit Christopher zusammen, der sich große Mühe gab, ihm den Schulalltag zu erklären.

				»Jeden Tag während der Unterrichtszeit müssen wir in solchen Räumen sitzen und die Lehrer erzählen uns einen Haufen Zeug, den wir lernen sollen – das eben war Englisch. Außerdem haben wir noch Mathe, Geschichte, Erdkunde, Biologie, EDV, Reli, Sport und so was. Und dann, wenn wir nach Hause kommen, müssen wir noch mehr Zeug machen, das nennt sich dann Hausaufgaben.«

				Dirk klappte die Kinnlade herunter, als er sich die sterbenslangweiligen Stunden vorstellte, die noch vor ihm lagen. Das klang nach unendlicher, grausamster Folter!  Nicht einmal er, der (zumindest in den Darklands) amtierende Meister im Erfinden außergewöhnlicher Foltermethoden, hätte sich so etwas ausdenken können!

				Dieses Mädchen namens Suus stand plötzlich neben ihnen. »Hi, Chris, ist das der Typ, der jetzt bei euch wohnt?« Sie musterte Dirk abschätzig.

				»Richtig erkannt«, sagte Chris.

				»Und ist er wirklich … du weißt schon, Psycho und so?«

				»Oh ja, das kannst du laut sagen!«

				»Cool!«

				»Sag mir, Kind der Nacht, wie schaffst du es nur, die qualvollen Strahlen der alles versengenden Sonne zu ertragen? Sollten die Clans der Untoten auf neue bahnbrechende Erkenntnisse in der Vampirkunde gestoßen sein?«, fragte Dirk.

				Suus schien sich einen Augenblick zu fragen, ob er sich über sie lustig machen wollte. Aber dann lachte sie. »Du meinst das wirklich ernst, oder? Wow, das gefällt mir!«   

				»Du wolltest mir ja nicht glauben!«, sagte Christopher.

				»Selbstverständlich meine ich das ernst. Du bist doch ein Vampir, oder etwa nicht?«, fragte Dirk.

				Suus grinste von einem Ohr bis zum anderen. »Nein, ich bin kein echter Vampir, Sweetie. Ich bin ein Grufti!«

				»Grufti? Was soll das sein, ein Grufti? Und was ist ein Sweetie?«, fragte Dirk amüsiert. 

				Suus hörte plötzlich auf zu lachen und starrte ihn an, als wäre er irre. Den Blick kannte Dirk mittlerweile schon. 

				»Du weißt es wirklich nicht, oder?«, fragte sie.

				»Nein, wirklich nicht. Ich bin neu hier und es gibt vieles, was ich noch lernen muss. Doch seid gewarnt: Es ist nur noch eine Frage der Zeit, bis ich eure jämmerliche Welt mit dem Absatz meiner Zerstörer-Stiefel zu Staub zertreten werde!«

				Christopher und Suus sahen auf die billigen weißen Turnschuhe an Dirks Füßen und prusteten los.

				»Du bist vielleicht ’ne Nummer«, stöhnte Suus und wischte sich die Lachtränen aus den Augen. »Ich mag dich!«

				Dirk fiel aus allen Wolken! Sie »mochte« ihn! Wie außergewöhnlich ungewöhnlich! Es war nicht vorgesehen, dass ihn jemand mochte, geradezu unnatürlich. Man sollte ihn fürchten, ihn hassen, vor ihm erzittern, vor seiner Macht in die Knie gehen wie die Gazelle vor dem Löwen.

				»Also, was hat es mit diesen Gruftis auf sich? Erkläre dich, Nachtwandlerin!«

				Wieder musste Suus grinsen. »Goths oder Gruftis, wie man früher sagte, sind Leute, die einem speziellen Modestil folgen. Und spezielle Musik hören. Eben alles, was ›Gothic‹ ist, verstehst du, dieses viktorianische Zeug, Horrorfilme, dieser Vampirlook – finde ich übrigens toll, dass du das bemerkt hast. Manche stehen auch auf Heavy Metal oder Grunge, Indie oder Death Rock. Ich stehe nur auf reine Gothic Bands wie Engelgalle und die Höllenschmiede. Goths sind irgendwie … anders … wir sind so was wie Außenseiter. Wir passen einfach nicht zu normalen Leuten, oder ›Normalos‹, wie ich sie nenne.«

				Ein paar Sachen klangen vertraut in Dirks Ohren. »Death Rock? Todesfelsen? Wo ist dieser Felsen und wie kann ich mir seine Kräfte gefügig machen?«

				Schon wieder lachten die beiden.

				»Nein, nein, Rockmusik, Sweetie«, erklärte Suus und gab ihm einen freundschaftlichen Klaps auf den Arm. »Death Rock geht zurück auf die alten Klassiker, mit denen die ganze Gothicszene angefangen hat, wie Siouxsie and the Banshees, zum Beispiel, oder die Sisters of Mercy. Die sind übrigens obercool, obwohl sie schon mega-alt sind.«

				Dirk wusste nicht, was er sagen sollte: Sie hatte ihn angefasst! Niemand fasste ihn an! Niemals! Und sie hatte ihn Sweetie genannt. Das war jetzt schon das zweite Mal! Sollte es eine Art Schmeichelei sein oder ein Zeichen der Verehrung? Vermutlich. Ganz sicher war er allerdings nicht. Aber ein Kakerlaken-Kleid-Fluch, um sie in ihre Schranken zu weisen, konnte nie schaden. Ein kurzer Moment als unbedeutendes Insekt würde ihr etwas mehr Respekt einflößen. Doch dann besann er sich eines Besseren und schaffte es, seinen Zorn zu unterdrücken. Er ließ die Arme wieder sinken. Im Augenblick war er ohnehin nicht Herr seiner Kräfte, außerdem durfte er es sich mit den beiden nicht verderben. Schließlich waren sie seine einzige Verbindung zu dieser seltsamen neuen Welt – auch wenn sie noch keine ausgewachsenen Menschlinge waren.

				Die älteren hielten ihn sowieso nur für verrückt oder behandelten ihn wie ein schwer erziehbares Kind. Christopher und diese Suus dagegen behandelten ihn zumindest wie einen Gleichgesinnten, auch wenn sie immer wieder über ihn lachten. Er würde lernen müssen, mit vielen Dingen ganz anders umzugehen, und dabei könnte diese Suus ganz nützlich sein. Wohl oder übel würde er eine Weile ohne den gewohnten Respekt, der ihm normalerweise zustand, leben müssen.

				Am besten, er tat einfach so, als wäre alles in bester Ordnung. 

				»Ich verstehe. Es handelt sich um Musikanten. Und was ist mit dieser Engelgalle? Ich bin sicher, daraus ließe sich ein wirkungsvoller Zaubertrank brauen, der der dunklen Seite sehr zugute käme. Was allerdings die Höllenschmiede betrifft, die brauche ich nicht; davon gibt es bereits eine ganze Armee in meinen Katakomben unter dem Eisernen Turm der Verzweiflung.«

				»Aber das sind auch nur Bands!«, lachte Suus.

				»Bands? Wie eine Bande Orks oder so etwas?«, fragte Dirk verwirrt.

				Und löste damit noch mehr Gelächter aus. »Nein, nein«, erklärte Christopher, »Musiker, eine Musikband.«

				»Ah, verstehe. Musiker. Hmpf, schade eigentlich. Aber diese Goth-Mode klingt interessant. Auch ich bin in dieser Welt ein Außenseiter. Außerdem gefällt mir dieses Aussehen. Ist irgendwie mehr nach meinem Geschmack. Vielleicht sollte ich auch ein Goth werden. Was meint ihr?«

				»Das wäre toll«, sagte Suus lächelnd.

				Es schien sie tatsächlich zu freuen, was schon seltsam genug war. Denn den meisten, die er kannte, angefangen von Orks bis hin zu mächtigen Vampirfürsten, wäre überhaupt nicht wohl dabei, einen Dunklen Lord wie ihn in ihrer Gruppe zu haben. Aber wahrscheinlich bin ich für dieses Menschlingmädchen nur irgendein anderer Menschlingjunge, überlegte Dirk.

				»Du solltest dir die Musik lieber erst mal anhören, vielleicht gefällt sie dir ja gar nicht«, meinte Christopher. »Ich habe einen Morti-Clip auf meinem Handy, den kannst du dir anhören. Es ist zwar keine echte Gothic-Musik, aber so ähnlich.«

				Suus verdrehte die Augen. »Oh nein, doch nicht Morti! Viel zu Heavy Metal, wenn du mich fragst! Aber meinetwegen, anhören kannst du es dir ja.«

				Christopher zog sein Handy aus der Tasche und ein wahrer Höllenlärm drang aus dem kleinen Gerät. Es klang, als würden Hunderte von Zwergen-Sklaven rostige Rüstungen sauber schaben, dazwischen mischte sich der dröhnende Herzschlag eines wütenden Drachen.

				»Hm, das geht ins Ohr«, sagte Dirk. »Erinnert mich irgendwie an zu Hause.«

				Chris lächelte. »Hier, ich habe auch einen kurzen Videoclip dazu.«

				Auf der kleinen dunklen Fläche leuchteten plötzlich Bilder auf. Aha, dachte Dirk, es teleportiert nicht nur Stimmen, sondern auch Bilder, wie eine Art Kristallkugel. Nur dass es natürlich kein Kristall war, sondern eine dieser erstaunlichen technischen Maschinchen, die die Menschlinge ausgetüftelt hatten. In dem Lexikon hatte er viel darüber gelesen. Er musste zwar die Augen etwas zusammenkneifen, aber dann konnte er die Bilder einigermaßen erkennen.

				Dirk blieb vor Staunen die Luft weg. Im Hintergrund sah man ein paar Untote, vielleicht auch Dämonen, und vor ihnen stand kein Geringerer als … tatsächlich, es war Gargon, sein treuester Diener! Er hatte gar nicht gewusst, dass Gargon singen konnte!

				»Bei den Neun Höllen, das ist ja Gargon, höchstpersönlich!«, schrie Dirk auf. »Mein Leutnant, der Grauenhafte Gargon, der Knochenbrecher, Kommandant der Legionen des Grauens! Dieses Gerät muss irgendwie Zugang zu meiner Welt haben. Welche Art von Magie steckt dahinter? Seht, seht nur, es ist Gargon!«

				»Nein, nein, das ist Morti, der Leadsänger der Band«, sagte Chris.

				»Die Aufnahme ist von einem Konzert in Finnland. Das sind nämlich Finnen, weißt du.«

				Dirk erwiderte hitzig: »Finnen-Land? Meinst du etwa ›Finne‹ wie Fischflosse? Irgendein Land unter dem Meer, bevölkert von Fischwesen? Was redest du da?! Gargon ist kein verdammter Wassermann oder Wassergeist; er hasst das Meer! Er ist der Abkömmling aus der schändlichen Vereinigung eines Dämonenfürsten und einer Leichenkönigin und er ist mein ergebenster Arschkriecher! Oh, Gargon, komm zu mir, ich brauche dich!«

				Suus und Christopher fingen schon wieder an zu lachen. Dirk durchbohrte sie mit seinem finstersten aller Blicke. Es hatte zwar nicht den gewünschten Effekt – normalerweise sollte dieser Blick bei seinen Opfern lähmendes Entsetzen hervorrufen – aber wenigstens versuchten sie, ihr Lachen ein wenig zu unterdrücken.

				»Sorry, Dirk, tut mir leid. Aber du bist manchmal wirklich komisch – das mögen wir so an dir! Finnland liegt in Europa und ganz viele Menschen leben dort, genau wie bei uns in England. Es ist nicht unter dem Meer oder so, es ist ein ganz normales Land … na ja, wie man’s nimmt«, sagte Christopher grinsend.

				»Und Morti ist nur ein Mann, der sich so verkleidet hat, Dirk – obwohl mir diese Geschichte mit der Totenkönigin und dem Dämonenfürsten echt gut gefällt! Klingt cool.«

				»Nein, es ist Gargon. Er muss es sein. Er ist ihm wie aus dem Gesicht geschnitten«, erwiderte Dirk. »Er muss einen Weg gefunden haben, um auch in diese Welt zu gelangen – was mich allerdings überrascht. Sonst macht er eigentlich nie etwas aus eigenem Antrieb, sondern gehorcht nur blind. Erstaunlich, wie er das geschafft hat … offenbar sogar ohne diese katastrophalen körperlichen Nebenwirkungen, die mich getroffen haben. Vielleicht hat er einen Rettungstrupp zusammengestellt … Wir müssen ihn unbedingt finden. Bringt mich auf der Stelle zu ihm.«

				Suus schüttelte den Kopf. »Ich fürchte, das geht nicht. Bis nach Finnland sind es Tausende von Kilometern und ich wüsste nicht, wie wir dorthinkommen sollten.«

				»Da fällt mir ein«, meldete sich Chris zu Wort, »in ein paar Monaten gibt es in der Stadt ein Monti-Konzert. Wir könnten uns Tickets besorgen.«

				»Ausgezeichnet! Ein guter Einfall, Christopher, sehr gut. Wenn dir das gelingen sollte, wirst du reich belohnt werden.«

				»Aber ich erwarte doch keine Belohnung von dir, Dirk«, sagte Christopher beleidigt. »Das ist doch eine ganz normale Sache, die Freunde füreinander tun.«

				»Freunde. Hm, mit diesem Wort kann ich nicht besonders viel anfangen. Aber ich habe eine Stelle als Arschkriecher zu vergeben, wenn du das meinst«, sagte Dirk mit seiner gebieterischsten Stimme.

				Er zuckte überrascht zusammen, als die beiden wieder in lautes Gelächter ausbrachen. Dann bemerkte Suus Dirks Ring.

				»He, cool! Wo hast du den denn her? Der ist echt Goth.«

				Dirk sagte: »Der Ring? Der ist weder cool noch kalt. Das ist mein Mächtiger Ring, mein Ring der Macht. Ich habe ihn vor Tausenden von Jahren selbst geschmiedet, in den Höllenfeuern tief im Herzen der Erde. Doch jetzt hat er all seine Kräfte verloren. Pah, das wertlose Ding! Hier nimm, du kannst ihn haben.« Er zog den Ring vom Finger und gab ihn Suus. Sie lächelte glücklich und machte tatsächlich vor Aufregung einen Hüpfer. Seltsame kleine Kreatur, dachte Dirk, aber eigentlich ganz amüsant.

				Suus hielt den Ring ins Licht. »Ist das da oben eine Art Siegelzeichen? Sieht aus wie ein Totenkopf oder wie ein Gesicht. Hier innen ist auch etwas eingeritzt, sind das Runen oder so was? Sie sehen toll aus.« Sie schob den Ring auf ihren Finger. »Sitzt perfekt und passt sogar zu meinen Armbändern.« Sie streckte ihre Hand aus und bewunderte den Ring. 

				»Dieses Gesicht ist mein Wappen, mein Siegel. Die Runen auf der Innenseite sind sehr alt – die Sprache der Magie, älter als der Anfang der Welt«, erklärte Dirk, »genauer gesagt, meiner Welt. Mit diesem merkwürdigen Ort hier kenne ich mich nicht aus.«

				»Cool!«, sagte Christopher.

				»Total schön!«, fügte Suus hinzu. Die Runen sahen ungefähr so aus:
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				Und so sah das Siegel auf dem Ring aus:
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				Suus war hellbegeistert. »Danke, Dirk, vielen Dank!« Sie beugte sich vor und gab ihm ein Küsschen auf die Wange.

				Erschrocken machte Dirk einen Satz nach hinten. Soweit er sich erinnern konnte, hatte ihn noch nie jemand geküsst.  Zugegeben, bis zum Anfang seines Lebens konnte er sich nicht mehr zurückerinnern, aber wenn, dann musste es mehrere Tausend Jahre her sein, dass er geküsst worden war. Seine Haut brannte auf einmal wie Feuer.

				»Du bist gerade ziemlich rot im Gesicht«, stellte Christopher fest.

				»Er ist rot geworden«, sagte Suus kichernd.

				»Rot geworden? Was soll das heißen? Hast du mich durch diesen Vampirkuss etwa mit einer Art Fluch belegt oder so was?«, fragte Dirk anklagend. Aber Suus kicherte nur verlegen.

				»Das erklär ich dir später«, sagte Christopher.

				Suus kramte in ihrem Rucksack. Dirk starrte auf den Aufdruck in dunkelroten, bluttriefenden Buchstaben: »Engelgalle – Höllenherzen-Tour«.

				»Schöne Tasche!«, entfuhr es Dirk, bevor er wusste, wie ihm geschah.

				»Danke«, sagte Suus. Sie drückte ihm ein Buch in die Hand. »Für ein Geschenk bedankt man sich am besten mit einem Geschenk. Das Tagebuch hier habe ich mir gerade gekauft, aber ich habe noch nichts reingeschrieben. Ist natürlich ein Goth-Tagebuch, aber ich denke, es wird dir gefallen. Darin kannst du all deine Gedanken und Träume eintragen.«

				Das Buch hatte einen schwarzen Umschlag. Sehr gut. Auf der Vorderseite war eine Figur aufgeprägt, die aussah wie der Tod persönlich. Darunter las er: »Das schwarze Sensenmann-Tagebuch«. Es erinnerte ihn an die Bücher aus der Schwarzen Bibliothek zu Hause im Eisernen Turm der Verzweiflung, wie zum Beispiel Der Todbringer oder seine Erstausgabe vom Nonplusultra Necronomicon.

				»Danke, Suus, es ist wunderschön«, sagte Dirk, ehrlich erfreut. Es war das Beste, was ihm irgendjemand auf seiner Reise durch dieses seltsame Land bisher gegeben hatte. »Es ist … wie soll ich sagen, es ist kalt, äh, ich meine cool.« Was Chris und Suus schon wieder zum Lachen brachte.

				Der Gong zur nächsten Stunde ertönte. Auf dem Weg ins Klassenzimmer flüsterte Dirk Christopher ins Ohr: »Was hat es mit diesem ›cool‹ eigentlich auf sich? Und was bedeutet dieses ›Sweetie‹, das sie ständig benutzt? Ist es vielleicht eine Art Ehrentitel?«

				Christopher lachte. »Cool ist Umgangssprache und heißt so viel wie ›super‹ oder ›toll‹, und ›Sweetie‹ bedeutet … also eigentlich meinte sie damit, dass sie dich ganz süß, aber auch ein bisschen dumm findet!«

				Dirk seufzte. In dieser seltsamen Welt gab es so viel zu lernen.

				Als er nach der Schule zurück zu seiner Zelle bei den Purjoys gebracht worden war, saß er auf seinem Bett und schrieb zum ersten Mal in sein Tagebuch. Er hatte auch schon einen Titel gefunden:

				Mein Schwarzes Tagebuch des Verderbens

				Und das war sein erster Eintrag:

				1. Mai

				Ich habe keine Macht nicht mehr. Meine Koboldheere, meine Legionen des Grauens, meine Schwadrone geflügelter Dämonen, alles ist verloren. Der Ring der Macht ist tot und damit wertlos geworden, ich habe ihn aufgegeben. Auch mein Umhang der Endlosen Nacht ist wertlos. Der Helm der Höllen-Heerscharen ist verloren oder zerstört, ebenso wie mein Ebenholz-Sturmstab. Der Fluch des Weißen Zauberers hat mich in den Körper eines Menschlingkindes gesperrt. Aber der senile alte Trottel hat einen schweren Fehler begangen – meinen Verstand hat er mir nicht genommen. Ich bin immer noch Herr meines schwarzen Verstandes, meiner genialen Kriegslist, meines alchemistischen Wissens, meiner Tricks und Überredungskünste – und nicht zuletzt meiner Gabe unendlicher Geduld …

				Einige Tage später schrieb er:

				7. Mai

				Die Albträume werden immer schlimmer. Mindestens einer pro Woche. Der Weiße Jäger rückt immer näher. Ich weiß, er will mich zur Strecke bringen, mir das Herz aus der Brust reißen und es auffressen. Wie soll ich mich schützen?

				Kurz darauf folgte der nächste. Allmählich fand er regelrecht Gefallen an seinem Tagebuch, besonders, wenn er seinem Ärger Luft machen musste …

				8. Mai

				Heute haben mir diese unerträglich arroganten Nervensägen, die sie »Lehrer« nennen, ein Zeugnis gegeben! Als ob die mir irgendetwas beibringen könnten! Mir, dem Dark Lord, Herr über die Legionen des Grauens und Erhabener Magier! Ich bin derjenige, der denen was beibringen sollte! Als Erstes würden sie bei mir Gehorsam lernen, sich ohne Widerrede dem Willen eines höheren Wesens zu unterwerfen. Sie würden vor mir Männchen machen, diese speichelleckerischen Hunde!

				Ich habe das Zeugnis hier in mein Tagebuch geheftet, damit ich niemals vergesse, bittere Rache zu üben!

				13. Mai

				Mir ist ein perfekter Racheplan für diese Zeugnis-Geschichte eingefallen. Ich werde ein Blankoformular klauen und denen mal meine Meinung sagen – nein, halt, die Meinung aller Schulinsassen, aller Schüler, als würden wir zur Abwechslung mal ein Zeugnis ausstellen über die absurden Albernheiten unserer Lehrer! Als Erstes nehme ich mir diesen tyrannischen Schwachkopf von Grausammer vor. Ja, der Schuldirektor wird ein tolles Zeugnis bekommen! Ich werde es kopieren und in der ganzen Schule aushängen! Ihr werdet noch den Tag verfluchen, an dem ihr es wagtet, über mich, einen Dunklen Lord, zu urteilen, wartet’s nur ab! Muah-haa-haah!
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				14. Mai

				Sogar noch ärgerlicher als das Debakel mit dem Zeugnis:  Unser Geografie-Lehrer, dieser verfluchte Geisteskranke, Mr Banks – die Schüler behaupten, sein Vorname wäre Sandy – hat uns eine Sonderaufgabe gegeben. Die Schüler sollten eine Karte der Stadt zeichnen, in der sie leben oder – in meinem Fall – in die sie verstoßen wurden. Wie dem auch sei, ich vollbrachte eine wahre Glanzleistung, die die Fähigkeiten meiner »Klassenkameraden« weit übertraf, aber diese Dumpfbacke Sandy hat mich dafür nachsitzen lassen! Warum sind diese Leute nicht fähig, wahres Genie zu erkennen? Hier ist die Karte als Beweis für meine Genialität und die grausame Ungerechtigkeit meiner Bestrafung. Nun ja, nicht wirklich grausam, eher unbequem. Diese Milchbubis von Menschlingen haben einfach keine Ahnung, wie eine ordentliche Folter aussieht!
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				Das Gericht
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				Es war nicht einfach für Dirk, sich an das Leben auf der Erde zu gewöhnen. Er musste in die Schule gehen, die Anzahl der Strafarbeiten, die ihm aufgebrummt wurde, möglichst klein halten und aufpassen, dass er unangenehmen Typen wie Schuldirektor Grausammer, dem Stadtrat der Stadt, dem Sozialdienst und diesen Psycho-Schwachköpfen Wings und Randle nicht in die Quere kam. Er markierte die Tage der zermürbenden Fronarbeit auf seine eigene Weise:

				18. Mai

				Ich hasse die eigenartige Datierungsweise dieser Menschlinge. Sobald ich hier das Sagen habe, werde ich als Erstes andere Monatsnamen einführen: Den Mai – in diesem Monat bin ich in diesem Land der Weltverbesserer gelandet – benenne ich um in »Sturz«. Juni, Juli und August werden zu »Endzeit«, »Elend« und »Entsetzen«. Ich finde, das passt viel besser zu diesen widerlich sonnigen Sommermonaten, für die diese Menschlinge so sehr schwärmen.

				28. Mai Sturz

				Ich habe bereits ein kleines Gefolge um mich versammelt. Jeden Tag verbringen Suus und Christopher in diesem Höllenhaus, das hier »Schule« heißt, mit mir die Pausen. Wir haben eine Art Clique gebildet, die ich den Exil-Hofstaat des Dunklen Lords genannt habe. Suus, Tochter der Nacht, und Christopher, Sohn der freudigen Wächter, sind meine Leutnants, meine speichelleckenden Höflinge. Gestern meinte Christopher: »Es macht echt Spaß mit dir abzuhängen, Alter, und so zu tun, als wärst du der Dunkle Lord.«

				Spaß? Abhängen? So tun als ob? Und wieso nennt er mich ständig »Alter«? Eins ist jedenfalls offensichtlich: Sie haben noch immer nicht begriffen, welche Position sie an meinem Hof einnehmen. Wenn wir zusammen sind, lachen sie die meiste Zeit.

				Trotzdem scheinen meine Macht und mein Status allmählich anerkannt zu werden, denn plötzlich wollen auch andere Menschlingkinder in meinen Exil-Hofstaat aufgenommen  werden.

				9. Juni Endzeit

				Mein Hofstaat wächst und wächst. Den harten Kern bilden immer noch meine Oberhöflinge Chris und Suus, doch es herrscht ein ständiges Kommen und Gehen, zum Beispiel Christophers Freund Macke taucht immer mal wieder auf. Offenbar wollen sie sich alle im königlichen Glanz des Großen Dirk sonnen. Einige von ihnen nennen mich sogar Fürst der Finsternis oder geben mir andere Titel, die ich ihnen auf meine subtile Weise vorschlage, wie Erhabener Magier, der Dunkle Herr der Neun Höllen. Die meisten ziehen allerdings den Titel vor, den sich die Tochter der Nacht ausgedacht hat: Eure Dunkelschaft. Zuerst wollte ich wütend werden. Aber ich muss zugeben, dass ich es selbst lustig fand, außerdem klingt es eindeutig respektvoll, wenn sie mich so nennen. Es schwingt sogar eine gewisse Zuneigung mit, was wiederum ärgerlich ist. Ich will respektiert werden, weil man mich fürchtet! Weil meine Herrschaft Angst und Schrecken verbreitet! Bei den Göttern der Unterwelt, man soll mich nicht gernhaben!

				Vorläufig muss ich es jedoch dabei belassen und ich fange sogar an, die Zusammenkünfte mit meinem Hofstaat zu genießen. Seit mindestens zweitausend Jahren habe ich nicht mehr so gelacht.

				17. Juni Endzeit

				Es gibt Probleme. Durch meinen Ruhm habe ich die Aufmerksamkeit einiger ziemlich kräftiger und aggressiver Kerle auf mich gezogen. Suus nennt sie hirnlose Schläger. Dort wo ich herkomme, nennt man sie Riesen. In den Darklands wimmelt es von diesen Gestalten. Normalerweise lassen sie sich leicht gefügig machen. Wenn ich im Besitz meiner alten Kräfte wäre, würde ich sie im Handumdrehen meinem Willen unterwerfen.

				Einige von ihnen wollen sich nur lustig machen – die können wir mit scharfzüngigem Konter zum Schweigen bringen. Aber diese Schläger können »ganz schön gemein« werden, wie Christopher es nennt. Sie rempeln und schubsen, reißen Taschen und Schulranzen weg, grapschen nach Büchern und Handys. Gelegentlich kommen sie einem mit geballter Faust entgegen, verpassen einem einen Schlag auf die Ohren und stoßen wüste Drohungen aus.
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				Verglichen mit den Schlachten gegen die Erzengel des Jüngsten Gerichts oder den tausendjährigen Kämpfen mit dem Weißen Zauberer ist das natürlich geradezu lächerlich. Doch mein Gefolge scheint diese »hirnlosen Schläger« sehr ernst zu nehmen, sie können schließlich nichts anderes.

				Außerdem kriege ich immer noch diese schrecklichen Albträume oder Weißträume, wie ich sie mittlerweile nenne. Ich habe das Gefühl, der Weiße Jäger rückt immer näher. Und schon wieder gab es ein Zeugnis, als hätte man nicht genug Ärger am Hals! Verflucht seien diese scheißfreundlichen Lehrer, mögen sie für alle Ewigkeiten in den Verliesen des Verderbens dahinrotten!

				17. Juni Endzeit

				Es wird immer schlimmer. Die hirnlosen Oger-Schläger fangen an, auf mich loszugehen! Ein Skandal! Sie machen Bemerkungen wie »Da kommt der Dark Lord!« oder »Da kommt 404!«, »He, Zeit für die Muppet Show« oder »He, Dirk, wie fühlt man sich so als Gehirnamputierter?«.

				Ich fange allmählich an, das Wunder aller Wunder – Computertechnologie – zu beherrschen, also weiß ich, was mit 404 gemeint ist, aber was ist die Muppet Show? Ich muss Christopher fragen, er wird es wissen.

				Wie auch immer – der springende Punkt ist, dass man mich nicht mit dem nötigen Respekt anspricht. Sie ziehen über mich her, sie dissen mich, wie Suus sagt. Fast jeden Tag. So darf es nicht weitergehen. Ich muss etwas unternehmen. Und ich weiß auch schon, was.

				Am nächsten Schultag war Dirk gerade unterwegs zu seinem Klassenzimmer, als vor ihm auf dem Gang Phil Miller, der schlimmste Schläger aus Dirks Jahrgang, mit seinen beiden Kumpanen Dave Murray und Jon Chu auftauchte. Phil Miller war ein riesiger Kerl, um ein Vielfaches breiter und größer als Dirk. Mitten auf dem Gang traten sie ihm in den Weg. Dirk sah nur kurz auf, schüttelte verächtlich den Kopf und versuchte, an ihnen vorbeizukommen, aber Phil Miller schubste ihn zurück. »He, nicht so hastig, Erbsenhirn!«

				»Geh mir aus dem Weg, Hirnloser«, verlangte Dirk. Obwohl er gegenüber dem riesenhaften Fleischberg wie ein Gartenzwerg wirkte, ließ Dirk sich nicht im Geringsten einschüchtern. Das brachte Phil Miller noch mehr in Rage – warum hatte dieser lächerliche Winzling keine Angst vor ihm?

				»Was fällt dir ein, du Missgeburt!«, schrie er und versetzte Dirk einen kräftigen Stoß gegen die Brust.

				Dirk funkelte ihn aus schmalen Augen böse an, dann sagte er – so laut und deutlich, dass jeder es hören konnte: »Es war sehr lieb von dir, Phil, dass du gestern Nachmittag zu Hause geblieben bist, um deiner Mama beim Kuchenbacken zu helfen, anstatt mit deinen Kumpels Fußball zu spielen.«

				Phil Miller fiel die Kinnlade herunter. »Wo-woher weißt du das ...«, stotterte er.

				»Das Zuckerherz in Rosa war besonders reizend, die Freundinnen deiner kleinen Schwester werden bestimmt begeistert sein«, fuhr Dirk fort.

				Jon Chu kicherte. Dave Murray verzog das Gesicht. »Du hast doch gesagt, du könntest nicht zum Fußball kommen, weil du Hausarrest hattest wegen einer eingeschlagenen Scheibe«, sagte er und zeigte anklagend auf Phil.

				»Nein, ich … ich hatte wirklich Hausarrest!«, protestierte der, vollkommen überrumpelt.

				»Rosa Zuckerguss!«, johlte Jon. »Wie ein Mädchen!«

				»Nein, nein … außerdem war das Zeug nicht rosa, sondern rot!«, verteidigte sich Phil.

				»Aha, du bist also doch zu Hause geblieben und hast Zuckerguss auf einen Kuchen geschmiert, anstatt mit uns Fußball zu spielen!«, stellte Dave empört fest.

				»Äh ...« Phil Miller lief krebsrot an.

				»Mamas Liebling, was?«, höhnte Jon.

				So ging es eine Weile hin und her. Und während Jon und Dave sich weiter über Phil lustig machten, setzte Dirk seelenruhig seinen Weg fort. Kurz bevor er am Ende des Flurs verschwand, rief Phil hinter ihm her: »Das werde ich dir heimzahlen, Schwachkopf!«

				»Vielleicht interessiert es deine Freunde auch, dass du immer noch deinen alten Power-Ranger-Pyjama unter deinem Kopfkissen aufhebst?«, schoss Dirk zurück. Phil Miller sagte nichts mehr – während seine Kumpane sich vor Lachen bogen.

				Die Geschichte von diesem kleinen Zwischenfall und wie Dirk es Phil gezeigt hatte, und zwar nur mit Worten, verbreitete sich wie ein Lauffeuer in der ganzen Schule. Danach versuchten noch ein paar Phil Millers auf Dirk loszugehen, sie gaben jedoch alle schnell auf, weil er jedes Mal etwas sehr, sehr Peinliches über sie enthüllte. Das war ihnen die Sache nicht wert. Niemand konnte sich erklären, woher Dirk diese Sachen wusste – doch er hatte immer recht.

				Als Christopher und Suus wissen wollten, wie er all diese sehr privaten Angelegenheiten herausgefunden hatte, antwortete Dirk, als wäre es eine Selbstverständlichkeit:

				»Nekromantie, Totenbeschwörung. Die Toten wissen alles, was auf diesem Planeten geschieht – man muss nur die Geister der Gefallenen herbeirufen und sie dazu bringen, ihre Geheimnisse zu verraten.«

				»Na klar – wieso bin ich nicht selbst darauf gekommen?!«, hatte Christopher geantwortet und wieder einen seiner Lachanfälle bekommen. Jedenfalls war das die offizielle Erklärung, die von da an in der Schule kursierte – obwohl natürlich niemand ernsthaft daran glaubte.

				Auf seine eigene Art hatte Dirk in der Schule seinen Platz gefunden. Es gab nur noch eine Gruppe von Schülern, die ihm immer noch Probleme bereitete: die Jocks, wie sie sich selbst nannten, nach einem Begriff aus amerikanischen Highschool-Fernsehserien.

				Um sich mit den Jocks gut zu stellen, musste man schon eine echte Sportskanone sein. Alle anderen straften sie mit Verachtung und schikanierten jeden, der bei ihnen als Streber verschrien war. Dirk zählte eindeutig zu den Freaks. Alles, was mit Computern zu tun hatte, lernte er in atemberaubender Geschwindigkeit. Ebenso schnell hatte er es zum Champion des Schulschachklubs  gebracht. Er liebte Beschäftigungen wie Kartenspiele, Zaubern, interaktive Spielebücher oder Fantasy-Rollenspiele. »Warum ist der Dark Lord eigentlich immer der Böse?«, hörte man ihn oft verwirrt fragen.

				Dafür war er weder im Football noch beim Kricket oder  anderen Sportarten eine besondere Leuchte. Wenn man Dirk fragte, erklärte er es damit, dass er sich immer noch nicht daran gewöhnen konnte, im Körper eines schwachen Menschlingkindes zu stecken, ohne seine gewaltigen Hörner, die mächtigen Hauer und seine Superkräfte. Alle anderen behaupteten, er sei in Sport eben ganz einfach eine Niete.
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				Der Anführer der Jocks hieß Sal Malik und war Kapitän des Ersten Kricketteams von Weißschilding. Außerdem hatte er einen schwarzen Gürtel in Karate und sah unglaublich gut aus. Die meisten an der Schule bewunderten ihn. Eines Tages geriet Dirk in die Auswahl für ein Schul-Kricketspiel, allerdings kein offizielles, sondern nur eine Art Testspiel. Dirk hasste es, wenn er mit den anderen in einer Reihe stehen und darauf warten musste, dass sein Name aufgerufen wurde. Meistens war er derjenige, der als Letzter übrig blieb, und das fand er unnötig erniedrigend. Schließlich war er eher daran gewöhnt, andere zu erniedrigen. Außerdem mochte er diese albernen Spiele nicht einmal.

				Ja, wenn er ein Team von Riesen-Rugbyspielern zur Verfügung gehabt hätte, ein paar Superschurken-Footballspieler oder Vampir-Kricketspieler! Diese Idee brachte ihn auf ein paar interessante Fragen. Würde es als Foul gelten, wenn man das Blut des gegnerischen Werfers trank? Ein Haufen Riesen-Stürmer wäre im Rugby unschlagbar, aber würden die Schiedsrichter sie zulassen? Wäre Doctor Octopus wirklich der beste Tormann?

				Er hatte schon mit dem Gedanken gespielt, dieses unsinnige Kricketspiel zu schwänzen, aber dann würde die Schule sicher Miss Cloy oder diese Kinder-Psycho-Schwachköpfe Wings und Randle alarmieren, und auf die konnte er wirklich verzichten. Also beschloss er, die Sache einfach mit seiner angeborenen unermesslichen Geduld über sich ergehen zu lassen. Natürlich war er wieder mal als Letzter übrig und Sal Malik musste ihn in seine Mannschaft nehmen, ob er wollte oder nicht. Dirk schluckte seinen Ärger über die Erniedrigung tapfer hinunter. In Gedanken malte er sich ein paar oberraffinierte Rachefeldzüge aus und danach ging es ihm gleich besser. So hatte er’s in letzter Zeit oft gehalten.

				Das Spiel begann – Sals Team spielte im Feld und Dirk wurde in eine Ecke geschickt, wo er am wenigsten Schaden anrichten konnte. Dirk tat, was er unter diesen Umständen immer tat – er hing seinen Tagträumen (oder Tag-Albträumen, wie er sie gern nannte) nach, entwickelte komplexe Welteroberungsfeldzüge, Überraschungsangriffe, feindliche Übernahmen und dergleichen. Irgendwann flog der Ball plötzlich doch in seine Richtung. Er musste ihn annehmen und zurückwerfen – was leider alles viel zu langsam passierte, wenn man den Kommentaren seiner Teamkameraden glaubte, aber immerhin verpatzte er es nicht. Danach wandte er seine Aufmerksamkeit wieder mehr dem Spiel zu, wobei ihm ein paar höchst interessante Dinge auffielen.

				Während einer Trinkpause suchte er Sal, den Mannschaftskapitän, auf und sagte mit gewichtiger Stimme: »Erhabener Sportlord Sal Malik, höre meine Worte!« Sal starrte ihn verständnislos an. Nachdem Dirk sich die nötige Aufmerksamkeit gesichert hatte,  verfiel er in einen unter den Menschlingen normaleren Umgangston – daran hatte er in letzter Zeit sehr gefeilt. »Dieser Schlagmann, den wir anscheinend nicht ausspielen können – er ist Linkshänder, oder?«

				Sal zog fragend eine Augenbraue hoch. Er konnte anscheinend immer noch nicht fassen, dass dieser Freak ihn tatsächlich angesprochen hatte.

				Dirk redete unbeirrt weiter. »Also, er scheint mit dem Holzknüppel … äh … Schlagholz ziemlich gut umgehen zu können, auf seiner … wie sagt man … Leg-Side. Dorthin zielen die meisten Werfer normalerweise mit dem Ball, gegen Rechtshänder, darin ist er geübt. Lass doch mal Brownie einen Wurf versuchen, er ist zwar langsam, kann aber gut zielen. Sag ihm, er soll dorthin zielen, wo die Leg-Side wäre, wenn der Schlagmann Rechtshänder wäre. Das wird den Schlagmann in die Versuchung bringen, ein paar große Treffer zu erzielen, dabei wird ihm seine Beinarbeit auf der Seite Probleme machen. Könnte ein oder zwei Streifschläge bringen und die Chance auf einen Fang.«

				Sal runzelte ungläubig die Stirn. Erst wagte dieser komische Knirps, ihn anzureden, und dann quatschte er auf einmal wie ein Profi – normalerweise hatten solche Nieten doch keine Ahnung von Sport oder wie war das?

				Dirk fügte hinzu: »Stell ein paar Hilfsfänger hinter das Wicket und ein paar Feldsklaven da rüber«, und zeigte auf ein paar Positionen im Feld.

				Sals Blick folgte Dirks Finger. »Oh, du meinst, ein paar Leg Slips und einen Leg Gully oder ein Fine Leg.« Immer noch perplex, nahm Sal mechanisch Dirks taktische Überlegungen auf.

				»Du sagst es«, bestätigte Dirk.

				Sal warf ihm noch einen letzten irritierten Blick zu, dann schien er angestrengt nachzudenken und gab seinem Team ein paar Anweisungen. Im weiteren Verlauf des Spiels stellte Dirk befriedigt fest, dass Sal genau die Umstellungen vorgenommen hatte, die er vorschlagen hatte. Und siehe da, im nächsten Over wurde der Schlagmann ausgespielt und der Wicket-Keeper fing den Ball, wie Dirk es vorhergesagt hatte!

				Danach fragte Sal Dirk sogar noch einige Male um Rat und meistens erwiesen sich seine Vorschläge als äußerst wirkungsvoll. Kein Wunder, er hatte schließlich einen angeborenen Sinn für Strategie, und das kam ihm hier zugute. Am Ende gewann seine Mannschaft das Spiel und Sal war nicht zu stolz oder zu arrogant, um zu erkennen, dass Dirk viel dazu beigetragen hatte. Gewinnen bedeutete für Sal alles, und er würde keine Gelegenheit ungenutzt lassen, seinen Einsatz als Kapitän zu verbessern, nur weil die Ratschläge von einem durchgeknallten Ober-Freak kamen.

				Zwischen Dirk und Sal entwickelte sich eine seltsame Freundschaft. Sie hatten so etwas wie eine stillschweigende Übereinkunft. Wenn sie sich trafen, sollte es immer so aussehen, als würden sie sich rein zufällig über den Weg laufen. Sal wollte natürlich nicht, dass die anderen Jocks etwas von seinem neuen Kumpel, dem »Ober-Freak«, erfuhren. Also trafen sie sich entweder am Getränkeautomaten oder bei der Mauer, die das Schulgelände zu den städtischen Schrebergärten hin abgrenzte. Manchmal sah es aus, als wollten sie rein zufällig beide den Gemüsegarten des Schuldirektors »bewundern«. (Obwohl sie wahrscheinlich eher überlegten, wie sie am besten in den Garten gelangen und die Beete ein bisschen verwüsten konnten. Grausammers Gärtchen war schon so oft von rachsüchtigen Schülern heimgesucht worden, sodass er es mit Stacheldraht umzäunt hatte, um die Vandalen abzuhalten).

				Wenn sie sich trafen, redeten Sal und Dirk meistens über Sport – allerdings nicht »Ich bin Man-U-Fan und hasse Arsenal« oder »Es kann nur einen Wayne Rooney geben« oder dergleichen. Sie führten ernste Gespräche über Taktik und Strategie, insbesondere natürlich beim Kricket oder Fußball – Sals Lieblingsthemen. Dirk beschäftigte sich intensiv mit diesen Sportarten – denn die Beziehung zu Sal war sehr wichtig für ihn, wenn er in der Schule anerkannt werden wollte. Und auf dieser Basis würde er dann seine Macht ausbauen, sobald die Zeit reif war.

				Dirk entwickelte immer ausgefeiltere Taktiken. Jetzt war er meistens der Erste, den die Mannschaftskapitäne in ihr Team wählten. Sal machte Dirk sogar zu seinem Vizekapitän. Sal war König Artus und Dirk sein Berater und Zauberer Merlin. Sal versuchte sogar, Dirk für die offizielle erste Schulmannschaft aufzustellen, was allerdings daran scheiterte, dass für diese Auswahl die Sportlehrer zuständig waren. Und man konnte es drehen, wie man wollte, als Spieler war Dirk einfach nicht gut genug – noch nicht. Doch er brachte es immerhin zum offiziellen Scorer, dem Punktezähler beim Kricket. Von seinem Platz an den Seitenlinien aus konnte er Sal während des Spiels jederzeit Tipps geben, wenn es um die Aufstellung der Feldspieler ging oder darum, wie man die Schwächen der Gegner am besten nutzen konnte.

				Dirk war überaus zufrieden mit seiner Rolle als Berater. Obwohl er natürlich am liebsten selbst derjenige gewesen wäre, der die Anweisungen gab. Aber auch so baute er seinen Einfluss immer weiter aus, im Hintergrund die Fäden zu ziehen, passte eigentlich sogar sehr gut in seinen Plan. Außerdem verschaffte ihm die Freundschaft zu Sal einen gewissen Schutz vor Angriffen aus dem übrigen Sportlerlager. Es war sozusagen eine strategische Allianz.

				Das Schulteam gewann ein Spiel nach dem anderen und kletterte in der Tabelle immer weiter nach oben. 

				Sal verließ sich immer stärker auf Dirks Rat, sodass ihre Beziehung sich allmählich umkehrte: Dirk gewann mehr und mehr die Oberhand. Jetzt fanden ihre Treffen nicht mehr »zufällig« statt. Jetzt musste Sal zu Dirk kommen, wenn er etwas von ihm wollte, und Teil des Exil-Hofstaats werden, wie Suus, Christopher und all die anderen Schachgenies, Warhammer-Profis, Computerfreaks, Rollenspieler, Goths und dergleichen.

				So kam es, dass Dirk in der Schule eine immer wichtigere Rolle spielte. Er kommentierte dies in seinem Tagebuch auf seine Weise:

				29. Juni Endzeit

				Christopher ist mir in der Schule von großem Nutzen. Er kann meine Anweisungen so gut erklären, dass selbst der dümmste meiner versammelten Arschkriecher sie versteht. Nicht alle tun, was man ihnen sagt – in der guten alten Zeit hätte ich einige von ihnen längst ausgelöscht, als abschreckendes Beispiel für die anderen. Dieses Mädchen namens Suus macht sich allerdings ganz gut. Christopher meint, sie wäre in mich »verknallt«. Zuerst dachte ich, es wäre das Gleiche wie »durchgeknallt« – das Wort höre ich oft, wenn Menschlinge über mich reden –, aber anscheinend bedeutet es nur, dass sie mich mag. Das kann sehr nützlich sein. Sie wird meinen Befehlen gehorchen, nicht weil sie mich fürchtet, sondern weil sie es wirklich will. Vielleicht sollte ich das als neue Methode nutzen, um meinen Willen durchzusetzen.

				Auf jeden Fall habe ich Christopher zur Belohnung zu meinem Oberhauptmann ernannt. Allerdings weigert er sich immer noch, mich mit »Meister« oder »Gebieter« anzusprechen. Unter normalen Umständen würde ich ihn für seinen Ungehorsam hart bestrafen, aber leider brauche ich seine Hilfe noch, um mich in dieser seltsamen Welt zurechtzufinden. Wenn ich erst einmal die Erde erobert habe oder ihn nach Hause in die Darklands mitgenommen habe, werde ich ihn vielleicht irgendwann angemessen bestrafen. Im Moment muss ich jedoch »nett« zu ihm sein. Was nicht immer leicht ist.

				In der Zwischenzeit habe ich einen ausgezeichneten Plan zur Eroberung der Schule entwickelt.

				

				Anmerkung:

				Muss eine Möglichkeit finden, um eine Armee von Orks, Kobolden und Nachtmahren hierherzuschaffen. Vielleicht hier züchten?

				Aus Suus’ Handy dröhnte der neuste Engelsgalle-Song, den sie als Klingelton benutzte, ein Titel namens »I Can’t Die, If Dying Is Without You«, die aktuelle Nummer zwei der Gothic-Music-Charts. Sie erkannte die Nummer des Anrufers auf dem Display und meldete sich.

				»Hi, Chris«, sagte sie gut gelaunt.

				»Hi, Suus«, sagte Chris. »Du wirst es nicht glauben!«

				»Was?«

				»Mein Dad hat mir Karten für Morti besorgt! Willst du mitkommen?«

				»Morti! Wow! Ich … ich äh … weiß nicht … kommt Dirk auch?«, sagte Suus.

				»Also … ja, wollte er«, sagte Chris.

				»Oh, okay, na klar, ich komme gern mit.«

				»Heißt das, du wärst nicht mitgekommen, wenn Dirk nicht dabei gewesen wäre?«

				»Nein, nein, natürlich wäre ich auf jeden Fall mitgekommen!«, sagte Suus, doch es klang wenig überzeugend.

				»Ja, alles klar«, sagte Chris bitter.

				»Nein, echt, ehrlich! Ach übrigens, hast du auch von dem Zeugnis für den Direktor gehört?«, versuchte Suus, vom Thema abzulenken.

				»Klar, hab ich davon gehört«, sagte Chris, immer noch etwas verschnupft. Die Geschichte hatte sich in der Schule verbreitet wie ein Lauffeuer, gleichzeitig waren Fotokopien von diesem Zeugnis mit ziemlich gewagten, drastischen Bewertungen des Schuldirektors in Umlauf gekommen. Darüber vergaß Chris sogar, dass er eigentlich beleidigt sein wollte. »Super, oder? Maushammer soll alles aus dem Gesicht gefallen sein, als er es gesehen hat.«

				»Das war bestimmt Dirk, was meinst du? Das haben sie in der Schule jedenfalls alle behauptet«, sagte Suus.

				»Ja, na klar, war er es«, sagte Chris. »Er hat ein Zeugnisformular geklaut und es selbst ausgefüllt.«

				»Er hat eins geklaut? Wie hat er das denn hingekriegt?«, fragte Suus.

				»Du wirst es nicht glauben! Er behauptet, er hätte eine Art Zauber aktiviert. In Dirk-Sprache klang das ungefähr so: ›Mein böser Geist kennt keine Grenzen, denn es ist mir gelungen, einen meiner Zauber – den Zauber der Bösen Hand – hier auf diesem Planeten der geistigen Umnachtung, den ihr mickrigen Menschlinge Erde nennt, zum Leben zu erwecken. Muah-haa-haah!‹«

				»Haha, das ist genial, Chris, klingt ganz nach ihm! Und wie soll dieser tolle Zauber funktionieren?«

				»Es ist echt schräg. Er behauptet, er kann damit seine linke Hand ablösen und sie irgendwohin schicken.«

				»Krass!«

				»Also hat er seine Hand durch den Fensterspalt in Maushammers Büro geschickt und ein Zeugnisformular stehlen lassen!«, berichtete Chris.

				»Das glaub ich einfach nicht!«, sagte Suus.

				»Hab ich auch gesagt! Totaler Käse! Aber … Aber dann …«

				»Was dann?«

				»Also, ich bin zu ihm gegangen, in sein Zimmer. Ich kann mich nicht erinnern, dass ich seine linke Hand gesehen habe. Natürlich könnte er einfach nur seinen Ärmel darüber gezogen haben, obwohl es nicht so aussah. Dann bekam er auf einmal einen seltsamen glasigen Blick. Später hat er behauptet, er hätte ›die Hand mit der Macht seiner schwarzen Seele gesteuert‹.«

				»Macht seiner schwarzen Seele! Klingt irgendwie gruselig – aber cool! Die Böse Hand, ich liebe diesen Namen!«, sagte Suus. Sie sog die ganze Geschichte begierig auf.

				»Ja, das war mal wieder typisch Dirk. Dann hat leider Mum nach mir gerufen, ich musste gehen. Als ich ihn dann erst später wieder sah, hatte er ein leeres Zeugnisformular. Aber das Unheimlichste war, dass seine linke Hand irgendwie grünlich – blass aussah und ihm anscheinend wehtat. Außerdem hatte er eine riesige Narbe! Knapp über dem Ellbogen, ganz rot und dick geschwollen.«

				»Wow …«, machte Suus. »Glaubst du … glaubst du wirklich … ich meine, es kann doch nicht wirklich wahr sein, oder?«
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				»Also, ich weiß nicht. Die Narbe hätte er sich leicht auf den Arm malen können. Ja, ich bin sicher, er hat sie aufgemalt, oder was meinst du?«

				»Ja klar«, sagte Suus und versuchte, überzeugt zu klingen. Natürlich … bestimmt hat er das …«

				»Also ich finde … überleg doch mal, könnte er wirklich  durch einen Zauber seine linke Hand zum Klauen losgeschickt haben? Könnte er das?«

				[image: DIV_VIECH04.jpg]

			

		

	
		
			
				Teil 3: Trug und Terror
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				Der Plan
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				Dirk fand, es war Zeit für eine Bestandsaufnahme, Zeit für eine kreative Verschnaufpause.

				21. Juli Elend

				Christopher war endlich doch mit den Morti-Karten herausgerückt. Ich habe wirklich geglaubt, der Leadsänger sei Gargon, aber meine Hoffnungen wurden bitter enttäuscht. Es war leider nicht zu übersehen, dass diese »Band« in Wahrheit aus verkleideten Menschlingen bestand, die sich in lächerliche Gummianzüge gequält hatten und versuchten, wie Dämonen auszusehen. Gargon ist doch nicht auf diesem Planeten. Es gibt keine Rettungsmission. Und es wird auch nie eine geben. Morti ist nur eine Gruppe normaler Menschlingmusikanten, auch wenn sie klingen wie die Dämonenchöre der Neun Höllen nach zu viel Kaffee.

				Aber ich glaube, meine Morti-Tasche werde ich trotzdem behalten – ich werde sie nur nicht mehr Grauenhafter-Gargon-Knochenbrecher-Tasche nennen.

				27. Juli Elend

				Die Lage verschlechtert sich von Tag zu Tag. Heute haben meine Vormunde, Mrs Purjoy und Dr. Jack, mich zur sogenannten »Shoreham Air Show« mitgeschleppt. Ein ernüchterndes Erlebnis. Der Menschling-Erfindergeist ist wesentlich weiter entwickelt, als ich dachte. Ich hatte zwar schon über ihre Flugmaschinen gelesen, trotzdem war ich nicht darauf vorbereitet, sie »leibhaftig« zu erleben. Bei dem Lärm bleibt selbst einem wie mir beinahe das Herz stehen, wie würde es dann erst einem Ork oder Goblin gehen! Und dann die Waffenlast, die sie tragen können! Gegen diese fliegenden Kreaturen hätten meine geflügelten Nachtheuler nicht die geringste Chance. Nicht einmal ein Schwarm Schwarzer Drachen könnte es mit einem Geschwader dieser »Kampfjets« aufnehmen.

				Ich gebe zu, ich bin völlig verzweifelt. Ich werde meine gesamten Pläne überarbeiten müssen. Ganz gleich, welche Art von Armeen ich hier züchten oder von anderen Planeten herbeischaffen könnte, sie wären niemals in der Lage, diese Panzer und Flugzeuge zu besiegen. Es würde mehrere Leben dauern, um auch nur annähernd die Anzahl an Kampfkreaturen zu erschaffen, die nötig wären. Sollte Hasdruban mich tatsächlich besiegt haben?

				3. August Entsetzen

				Ich hatte mir schon in den glühendsten Farben ausgemalt, diesen Planeten zu beherrschen und mir auf diese Weise die Mittel für meine Rückkehr zu beschaffen. Aber jetzt ist mir klar geworden, dass ich es nicht einmal schaffen werde, diese Kleinstadtschule zu beherrschen, von der ganzen Stadt ganz zu schweigen! Selbst wenn es mir doch irgendwie gelingen sollte, könnte ich meine Eroberungen angesichts dieser überlegenen Menschlingtechnologie unmöglich lange halten. Entweder ich bleibe hier und benutze die hier üblichen Kanäle, um meine Macht auszubauen, oder ich muss einen anderen Weg für meine Rückkehr finden. Hier zu bleiben, würde bedeuten, jahrelang zu warten, bis ich endlich erwachsen wäre, Abgeordneter zu werden und dann Premierminister, oder in die Armee einzutreten, General zu werden und einen Militärputsch zu machen. Beides würde Jahrzehnte dauern. 

				Die Hoffnung, dass Gargon hierherkommt, kann ich auch aufgeben. Nein, es bleibt nur eine einzige Möglichkeit: Ich muss ein Portal zu den Darklands öffnen und nach Hause zurückkehren, auch wenn dieser Weg voller Gefahren steckt. Außerdem haben Hasdruban und seine fanatischen Weltverbesserer viel Zeit gehabt, ihre Macht über die Darklands zu festigen.

				Ich muss eine Zauberformel oder –zeremonie erfinden, mit der ich einen Weg zwischen Erde und Darklands öffnen kann. Die normalerweise für diese Zwecke übliche Zeremonie – das Ritual zur Verfinsterung der Weltportale – ist auf der Erde nicht zu verwirklichen, weil man die nötigen Beigaben, wie etwa ein Drachenei, hier nicht findet. 

				Dirk begann, nach einem Weg zu forschen, der es ermöglichte, zwischen den Welten hin und her zu reisen. An mehreren Abenden arbeitete er bis spät in die Nacht an seinen Plänen. Tatsächlich hatte er so lange damit zu tun, dass er kaum noch Zeit fand, sich mit seinen »Dienern, Speichelleckern und Verehrern« zu treffen, wie er seinen Exil-Hofstaat nannte, oder seine »Freunde«, wie alle anderen sagten. Als er schließlich bereit war, scharte er während der Mittagspause in der Schule seine engsten Vertrauten um sich: Chris, »die Stimme des Lords«; Suus, Tochter der Nacht und der »Sportlord«, Sal Malik.

				Dirk stellte sich auf einen Stuhl, um aus erhöhter Position zu ihnen zu sprechen. Das gab ihm wenigstens das Gefühl einer gewissen Erhabenheit. 

				»Ich habe eine Entscheidung getroffen!«, verkündete er gewichtig, legte eine Kunstpause ein und blickte erwartungsvoll in die Runde. Chris verdrehte die Augen zum Himmel, als wollte er sagen »Oh, nein, was soll das jetzt schon wieder?«, was Dirk ein wenig aus dem Konzept brachte. Suus wirkte zwar leicht nervös, lächelte ihn aber nachsichtig an. Das freute ihn wiederum. Ihre Loyalität erstaunte ihn immer wieder. Sal zog nur – ganz der souveräne General – unmerklich die Augenbraue hoch und hielt sich mit einem Urteil zurück, bis er die Fakten kannte.

				»Ich werde meine Pläne zur Welteroberung vorerst nicht weiterverfolgen. Tut mir leid, Sal. Ich weiß, ich hatte dir den Posten als Oberbefehlshaber der Heerscharen der Finsternis  versprochen, aber daraus wird jetzt leider nichts.«

				Sal zuckte nur mit den Schultern, als sei er nicht sonderlich betroffen. Ganz anders Christopher.

				»He, warte mal, den Job hattest du doch mir versprochen!«  Er schielte verstohlen zur Seite, als frage er sich, was Suus von ihm halten würde, wenn er nicht mehr ein zukünftiger Oberbefehlshaber wäre.

				»Ah«, machte Dirk und seine Augen zuckten unruhig hin und her, als hätte man ihn soeben bei einer Lüge ertappt – was tatsächlich der Fall war. »Darüber wollte ich gerade mit euch sprechen. Nun, ich finde, dass Sal einfach ein besserer General wäre. Und du, nun ja, du bist die beste Besetzung als Großer Sprecher …«

				Dirk wartete gespannt auf ihre Reaktion. Sal schien erfreut zu sein, obwohl er den Exil-Hofstaat offensichtlich immer noch für ein Spiel hielt und eigentlich nie richtig ernst genommen hatte. Die Vorstellung, ein großer General zu sein, schien ihm jedoch zu gefallen, und er warf Chris einen triumphierenden Blick zu.

				Der zog ein beleidigtes Gesicht, sodass Dirk eilig hinzufügte: »Auf jeden Fall ist ›Großer Sprecher des Lords‹ die mächtigere Position, denn du wirst dem Totenschädel-Thron viel näher sein als ein General, der die meiste Zeit bei meinen Legionen des Grauens draußen auf dem Schlachtfeld verbringen wird.«

				Das schien Chris ein wenig zu besänftigen. Stolz sah er erst hinüber zu Suus, dann zu Sal. Doch der setzte eine betont gleichgültige Miene auf, als wäre dieses Gerangel um Posten ohnehin unter seiner Würde. Suus hatte für die beiden nur ein herablassendes Naserümpfen übrig und verstand offenbar nicht, wie man sich über solche Kleinigkeiten zanken konnte. »Typisch Jungs, alles Idioten«, stöhnte sie leise.

				Das war übrigens ein generelles Problem, fand Dirk – nicht dass Suus alle Jungen für Idioten hielt (damit lag sie ja nicht ganz falsch) – sondern dass er immer wieder damit beschäftigt war, die Rivalitäten unter seinen Untergebenen auszubügeln. Orks und Goblins waren dagegen viel einfacher zu handhaben, bei denen reichten einfach Drohungen. Mit Menschlingkindern war alles viel komplizierter. Bei ihnen konnte er die Dinge nicht mal eben mit einem Fluch des Qualvollen Gehorsams oder dem Einsatz seiner Tödlichen Klinge der Zerstückelung erledigen. Seltsamerweise war ihm aufgefallen, dass er diese Art von Zauber bei seinen Menschlingfreunden auch gar nicht anwenden wollte, selbst, wenn er es gekonnt hätte. Es war fast so, als hätte er sie gern. Auf keinen Fall!, dachte er, über sich selbst erschrocken.

				»Nun sag schon, was hast du jetzt vor, wenn du dich nicht mit der Versklavung der Menschheit aufhalten willst?«, fragte Suus und riss ihn aus seinen Gedanken.

				»Ach, ja, wo war ich stehen geblieben?«, nahm Dirk den Faden auf. »Ich beabsichtige, ein Portal zu öffnen zwischen dieser und meiner Welt, durch welches ich wieder nach Hause zurückkehren kann. Das wird sehr gefährlich werden – ich weiß nicht, was geschehen wird, wenn ich wieder in den Darklands ankomme. Falls ich in diesem Körper stecken bleibe, werde ich dort für den Weißen Zauberer Hasdruban und seine fanatischen Leibgarden, Hexenjäger oder andere alberne Weltverbesserer eine leichte Beute sein. Wenn ich jedoch in meiner ursprünglichen Gestalt und im Besitz meiner früheren Kräfte zurückkehre, könnte ich mich heimlich zu meinem Turm schleichen, meine Macht und meine Legionen wieder aufbauen und Hasdruban überrumpeln! Triumph auf ganzer Linie, der totale Sieg! Muah-hah-haaah!«

				Sein irres Gelächter hallte gespenstisch durch die Schulkorridore. Doch es gehörte mittlerweile zu den  alltäglichen Schulgeräuschen und erregte längst kein Aufsehen mehr.

				»Du willst uns verlassen?«, fragte Suus, einigermaßen verstört.

				Natürlich, dachte Dirk, sie kann den Gedanken nicht ertragen, von ihrem Dunklen Meister, dem Glorreichen Dirk, Herrscher der Heerscharen des Grauens, getrennt zu werden! Sie war wirklich eine perfekte Untergebene! Er würde sich bei Gelegenheit eine Belohnung für sie überlegen müssen. Doch dann verfinsterte sich seine Miene. Er bemerkte, dass es ihm gar nicht gefiel, sie so bestürzt zu sehen. Ein verwirrendes Gefühl – normalerweise scherte ein Dark Lord sich nicht um das Wohlbefinden seiner Stiefellecker. Er versuchte, ihr zu erklären, warum er nicht anders handeln konnte.

				»Ja, so ist es, ich muss versuchen, in meine Welt zurückzukehren. Ich würde euch ja gerne mitnehmen, meinetwegen euch alle, aber ich habe keine Ahnung, ob das überhaupt möglich wäre. Und selbst wenn, so wäre es höchst gefährlich – was könntet ihr gegen die Heerscharen vom Staatenbund der Zauberleute ausrichten, gegen ihre unaufhaltsamen Ritter, Inquisitoren, Magier, Elben-Bogenschützen und so weiter? Es wäre dort lebensgefährlich für euch.«

				Seine drei Stiefellecker sahen ihn seltsam an. Anscheinend glaubten sie, das sei nur wieder eine seiner verrückten Geschichten. Er beschloss, ein paar dieser allgemeinen  Floskeln anzuwenden, die er mittlerweile gelernt hatte und die bei diesen Menschlingen manchmal Wunder bewirkten …

				»Wisst ihr, ich könnte es nicht ertragen, auch nur einen von euch zu verlieren. Wenn sie euch dort töten würden, würde ich mich furchtbar fühlen – irgendwie schuldig.« Er musste plötzlich grinsen. Er konnte sich nicht erinnern, wann er sich das letzte Mal schuldig gefühlt hatte – falls es überhaupt je vorgekommen war.

				»Keine Sorge«, sagte Sal, »wir würden sowieso nicht mitkommen. Nicht weil es zu gefährlich wäre, sondern weil du gar nicht weggehen wirst! Es ist doch nur ein Spiel.«

				»Sag so etwas nicht«, sagte Suus verärgert. »Du weißt doch, dass er nichts dafürkann. Es geht doch nur darum, dass er hier wegwill. Allein. Ohne uns …«

				Dirk lächelte nur sanft. Er hatte gelernt, mit Leuten umzugehen, die ihm nicht glauben wollten. Wichtig war, dass er an sich selbst glaubte. Und das tat er. Felsenfest.

				Chris fragte: »Wie willst du denn dieses Portal zwischen den Welten öffnen?«

				»Eine interessante Frage«, antwortete Dirk. »Normalerweise gibt es dafür eine Art Standard-Zauberformel, aber die würde hier bei euch natürlich nicht funktionieren. Also musste ich mir etwas vollkommen Neues, noch nie Dagewesenes ausdenken. Erinnerst du dich an meinem Umhang der Endlosen Nacht mit den Blut-Runen der Macht. Diese uralten Zeichen beziehen ihre Kraft zum einen aus – nun ja, Blut, wie man sieht – aber auch aus interplanaren Quellen magischer Energie jenseits des Universums, mit anderen Worten, jenseits von Raum und Zeit. Obwohl die Zeichen hier auf der Erde keine Wirkung haben, müsste der Umhang immer noch einen Rest magischer Energie besitzen und damit eine schwache Verbindung zu den Darklands. Die von mir neu entwickelte Zauberformel habe ich in magischen Runen auf eine Schriftrolle geschrieben. Jetzt müssen wir die Rolle nur noch versiegeln, mit Wachs und dem Siegel meines Ringes der Macht. Der Ring, den ich Suus geschenkt habe.« Er sah erwartungsvoll zu ihr hinüber.

				Sie legte ihre Hand auf den Ring an ihrem Finger, als wolle sie ihn beschützen. »Aber ich möchte den Ring nicht hergeben. Ich liebe ihn! Er ist das beste Geschenk, das ich je bekommen habe.«

				Im ersten Moment schien es Dirk die Sprache zu verschlagen. Er hatte nicht damit gerechnet, dass sie sich weigern könnte, den Ring zurückzugeben, geschweige denn, dass ihr der Ring so viel bedeutete. Nach einer kurzen Denkpause kam er zu dem Schluss, dass er den Ring wirklich nicht einfach so zurückfordern konnte. Wie unverzeihlich unverschämt von ihm! Immerhin war es ein Geschenk.

				»Nein, nein, du kannst den Ring behalten. Du musst ihn uns nur zur Verfügung stellen, um die magische Schriftrolle zu versiegeln. Außerdem müssen wir ein kleines Feuer entfachen, in dem wir verschiedene handelsübliche Räuchermittel und Kräuter verbrennen. Wir breiten den Umhang in der Mitte eines Raums aus und zeichnen ein Pentagramm rundherum. Ich stelle mich auf den Umhang, spreche die Zauberformel, dann breche ich das Siegel und werfe die Schriftrolle ins Feuer. Nach meinen Berechnungen müsste der Umhang sich in Raum und Zeit auflösen und für einen kurzen Moment eine Öffnung hinterlassen, ein Portal zwischen den Welten, durch welches ich in die Darklands zurückkehren kann.«

				»Hört sich alles ganz einfach an«, bemerkte Sal sarkastisch. »Was ist das überhaupt für ein Umhang und woher kommt er?«

				»Der Umhang der Endlosen Nacht und der Ring der Macht sind die einzigen Dinge, die Dirk noch bei sich hatte, als er auf die Erde gefallen ist. Sie haben allerdings ihre magischen Kräfte verloren«, erklärte Suus und hielt Sal den Ring unter die Nase. »Siehst du, hier auf der Innenseite sind Runen eingraviert.«

				»Richtig«, schaltete Dirk sich dazwischen, »und dummerweise habe ich bei meinem Absturz meinen Helm der Höllenherrscher, meine Panzerhandschuhe der Unvermeidlichen Zerstörung und meinen Ebenholz-Sturmstab verloren. Wer weiß, vielleicht sind sie auf einem anderen Planeten gelandet.«

				Sal schüttelte ungläubig den Kopf. »Ihr Typen seid echt irre! Aber du hast eine wahnsinnige Fantasie, das muss man dir lassen. Du solltest unbedingt ein Computerspiel, ein Fantasy-Buch oder so was daraus machen. He, Mann, das würde sogar ich lesen, und das will was heißen, denn die letzten Bücher, die ich gelesen habe, waren Das ultimative Handbuch des englischen Fußballs von den Anfängen bis heute und Das Beckham Experiment. Wie der größte Athlet aller Zeiten versuchte, Amerika zu erobern!«

				Danach herrschte sekundenlang bedeutungsvolles Schweigen. Suus und Chris machten sich schon auf einen »Du wagst es, an mir, dem Dark Lord, zu zweifeln?«-Auftritt gefasst. Doch Dirk beschloss, Sals Kommentar als Kompliment seines genialen Erfindungsreichtums zu werten und nicht als Urteil über seinen Geisteszustand. Ja, auch in der Kunst der Diplomatie machte er deutliche Fortschritte.

				Ungerührt fuhr er fort: »Allerdings gibt es da noch ein Problem: den richtigen Ort für die Zeremonie. Wir brauchen einen Pavillon der Träume.«

				»Einen was?«, fragte Chris.

				»Einen Pavillon der Träume. Namen sind in der Magie äußerst wichtig, genauso wie Orte. Um diese Art von Ritual ausführen zu können, braucht man ein Gebäude mit dem passenden Namen. Einen Ort, wo durch Magie Träume wahr werden. Hat jemand eine Idee?«, fragte Dirk.

				Einen Moment lang herrschte Schweigen.

				Dann sagte Suus zaghaft: »Meint ihr, wir könnten so etwas vielleicht selbst bauen?«

				»Du lieber Himmel, wie stellst du dir das vor? Sind wir etwa ein Bauunternehmen?«, sagte Sal.

				»Warum sagen die Leute hier eigentlich immer ›du lieber Himmel‹?«, wollte Dirk wissen. »Warum nicht ›du liebe Hölle‹ …? Doch das nur nebenbei – Bauen wäre in der Tat eine Möglichkeit, über die ich selbst auch schon nachgedacht habe. Es gibt da eine gewisse Zauberformel, die sogar hier an diesem elenden Ort, den ihr albernen Menschlinge Erde nennt, funktionieren müsste. Wir könnten ein paar Süßwurzeln …«

				»Warte mal«, unterbrach ihn Sal. »Wie wäre es mit dem Kricket-Pavillon?«

				»Der Kricket …?«, setzte Dirk an, ebenso erstaunt über den Vorschlag wie verärgert darüber, dass Sal schon wieder gewagt hatte, ihm ins Wort zu fallen. Er wollte schon zu einer wütenden Strafpredigt ansetzen, doch Sal redete unbeeindruckt weiter, und was er vorschlug, ließ Dirk seinen Ärger sofort vergessen.

				»Ja, Mann, das ist ein echter Pavillon – das steht sogar auf dem Schild über dem Eingang.«

				Dirk legte nachdenklich die Stirn in Falten. »Hmm, klingt eigentlich ganz brauchbar. Hieß er schon immer Pavillon? Wurde nie umbenannt?«

				»Nie – er hieß schon immer so, seit dem Tag, an dem er gebaut wurde. Drinnen hängt sogar eine Gedenktafel, auf der du alles über seine Geschichte nachlesen kannst«, erklärte Sal. »Allerdings ist er immer nur als Krickethalle benutzt worden, zu nichts anderem. Also für Sport, auf jeden Fall nicht für irgendwelche verrückte Magie oder so was!«

				»Ich denke, das ist kein Problem«, sagte Dirk. »Kricket ist ja auch so etwas wie ein Ritual, voller Träume von Ruhm und Heldenmut. Ja, ich denke, der Kricket-Pavillon ist genau das, was wir brauchen. Dank sei dir, Sal Malik, du hast eine gute Tat vollbracht.«

				»War mir ein Vergnügen, Eure Lordschaft«, sagte Sal grinsend.

				Dirk nickte zufrieden. »Wir müssen die Zeremonie abhalten, wenn niemand in der Nähe ist.«

				»Wir?«, fragte Sal.

				»Unbedingt«, erwiderte Dirk. »Ich brauche meine engsten Vertrauten, meine treuesten Diener um mich, ihr müsst mir  assistieren.«

				Suus und Chris wechselten einen fragenden Blick. Chris verdrehte die Augen und seufzte ergeben. »Wir sind dabei.«

				»Als deine Freunde«, betonte Suus, obwohl sie überhaupt nicht glücklich aussah bei dem Gedanken. Die Vorstellung, Dirk zu verlieren, gefiel ihr ganz und gar nicht. Ach, es wird sicher nichts passieren, redete sie sich unaufhörlich ein. Das Ritual wird bestimmt nicht funktionieren. Schließlich gibt es so etwas wie Magie überhaupt nicht …  oder?

				Dirks fragender Blick wanderte weiter zu Sal.

				»Ich? Oh, okay, wenn du darauf bestehst. Aber vorher musst du mir helfen, ein Spitzenteam für das Match gegen Liverpool United aufzustellen, sie sind auf Platz eins der Liga, vergiss das nicht.«

				»Natürlich, natürlich – mach dir keine Sorgen, ihr Rechtsaußen ist nicht besonders stark und es fehlt ihnen an Laufkraft beim Angriff – diese erbärmlichen Schwächen werden wir ausnutzen und sie vernichtend schlagen«, sagte Dirk. »Aber jetzt, zurück zum Geschäft, wie ihr Menschlinge zu sagen pflegt. Nächsten Montag ist Feiertag, dann wird sich niemand hier auf dem Schulgelände herumtreiben. Wir sollten das Ritual im Pavillon Montag um zwölf Uhr mittags abhalten. Das Datum und die Zeit verheißen Glück, die Sterne stehen günstig. Außerdem hieß Montag ursprünglich »Mond-Tag« und Monde haben unter den magischen Kräften der Natur schon immer eine wichtige Rolle gespielt, sowohl für Träume als auch für interplanare Reisen.«

				»Also schön, aber wie kommen wir in den Kricket-Pavillon hinein?«, fragte Chris. »Er ist sicher abgeschlossen. Die ganze Schule wird abgeschlossen sein.«

				»Kein Problem«, meldete sich Sal, »ich habe ein ganzes Schlüsselbund für den Pavillon – Sonderprivilegien!«

				»Ausgezeichnet«, sagte Dirk. »Und wie wir in die Schule hineinkommen – nun, das dürfte auch kein Problem sein. Als ich noch vorhatte, die Schule mit Geflügelten Nachtheulern, Ork-Schlächtern und einer Goblin-Horde zu stürmen, habe ich das Gelände im Umkreis genau untersucht. Auf der Rückseite der Schule, in der Nähe der Schrebergärten ist ein Stück der Mauer eingebrochen. Dort können wir leicht hinüberklettern, wenn wir ein paar der alten Gemüsekisten aufstapeln, die da überall herumliegen. Daraus bauen wir uns eine Treppe.«

				Dirks Begeisterung wirkte ansteckend. Seine Freunde planten eifrig mit. Lösungen zu finden, machte Spaß. Sie kamen sich vor wie mächtige Zauberer, die ein spektakuläres magisches Ritual vorbereiteten, das die ganze Welt verändern würde. Während die anderen es als spannendes Spiel ansahen, war es für Dirk natürlich bitterer Ernst.

				»Ich habe noch einen kleinen Gaskocher«, sagte Suus aufgeregt. »Und so einen Blechtopf, den man beim Camping benutzt. Darin können wir das Räucherzeug erhitzen und die Schriftrolle verbrennen.«

				»Ausgezeichnet«, lobte Dirk. »Wir werden uns alle am Mond-Tag, zur elften Stunde des Morgens, am Ende der Greenfield Lane treffen. Das Kind der Nacht wird den Ring mitbringen und das »Unheilige Feuer von Primagas«. Und nicht die Streichhölzer vergessen, Suus! Und du, Sportlord, denkst an die Schlüssel zum Pavillon der Träume! Ich werde die Schriftrolle zum Öffnen des Portals  und die rituellen Räuchermittel vorbereiten und Chris wird … äh …«

				Chris verzog beleidigt das Gesicht.

				»Äh, was fehlt uns noch …«, stotterte Dirk, »ach, natürlich, das Wachs … Chris kann das Wachs mitbringen.«

				»Das Wachs. Eine blöde Kerze, na toll … sonst noch was?«, maulte Chris.

				»Kerzenwachs? Nein, das ist nicht gut«, meinte Dirk.

				»In Schreibwarenläden gibt es echtes Siegelwachs in kleinen Stangen. Am besten kaufst du rotes«, schlug Suus vor.

				»Ja, Rot ist perfekt«, sagte Dirk. »Das Siegelwachs der Verzauberungen. Genau das brauchen wir, Chris. Das ist wirklich unglaublich wichtig.«

				»Ja, schon gut.« Chris verschränkte die Arme vor der Brust und schmollte. Er wollte auch ein General sein, nicht bloß der Große Sprecher des Dark Lords und nicht so einen blöden Job haben wie »Wächter des Wachses«! Verdammt, wieso rege ich mich eigentlich über irgendwelche albernen Fantasie-Titel auf, die nicht einmal existierten!, schoss es ihm auf einmal durch den Kopf. Er kicherte in sich hinein. Wie konnte er Dirks verrücktes Spiel nur so ernst nehmen?

				»Okay, ich bin dabei«, sagte er grinsend.

				»Ausgezeichnet! Damit ist alles beschlossen«, erklärte Dirk zufrieden. »Schon bald werden unsere Pläne glorreiche Früchte tragen!«

				Stolz warf er den Kopf zurück, legte in einer theatralischen Geste die Fingerspitzen vor der Brust zusammen, bereit, sein typisches Dark-Lord-Gelächter auszustoßen. Doch dazu kam er nicht mehr: Seine Freunde waren um den Bruchteil einer Sekunde schneller und ein dreistimmiges typisches Dirk-Lachen erscholl. Sie imitierten sogar seine Handhaltung.

				Das furchterregende, ohrenbetäubende Gelächter hallte durch die Schulkorridore und löste sich schließlich in unkontrolliertes Gekicher auf. Sal, Chris und Suus wollten sich ausschütten vor Lachen über ihren spontanen Witz. Dirk blickte nur milde lächelnd auf sie herab. Er verstand zwar nicht, worüber sie eigentlich lachten, aber es schien sie glücklich zu machen. Umso besser. Er brauchte sie für das Ritual.

				Dann ertönte der Gong zum Ende der Mittagspause, der  Nachmittagsunterricht begann.

				Später nach dem Abendessen saß Dirk zusammen mit Chris in dessen Zimmer bei einem Computerspiel mit dem Titel Fantasy Wars. Es war ein Fantasy-Kriegsspiel – Chris befehligte das Menschlingheer, bestehend aus Rittern, Bogenschützen, Rangern, Adlerreitern und verschiedenen Helden; Dirk führte eine Ork-Armee an, mit Kampf-Orks, Goblin-Bogenschützen, Trollen, Kobold-Luftschiffen und so weiter.

				Es hatte Dirk einige Überredung gekostet, Chris zum Spielen zu bewegen. Sie hatten dieses Spiel schon häufiger gespielt und Dirk hatte Chris jedes Mal vollkommen vernichtet. Verständlicherweise hatte Chris daraufhin die Lust verloren und nur widerstrebend zugestimmt. Dieses Mal behielt jedoch ausnahmsweise Chris die Oberhand, zu seinem eigenen Erstaunen. Und im Laufe der Zeit wurde er misstrauisch.

				Nachdem eine Abordnung seines königlichen Fußvolks mit einer von Dirks Ork-Festungen verdächtig leichtes Spiel gehabt hatte, unterbrach Chris das Spiel. 

				»Was soll das, Dirk? Lässt du mich etwa absichtlich gewinnen?«

				»Ich? Nein, nein! Natürlich nicht – das würde ich nie tun!«, stammelte Dirk.

				»Aber das sieht doch ein Blinder. Du lieber Himmel, mach mir doch nichts vor, du spielst wie ein Anfänger!«

				»Du liebe Hölle, meinst du wohl! Aber nein, du schlägst dich einfach besser als sonst, das ist alles!«

				Wütend schleuderte Chris die Fernbedienung in die Ecke. »Sonst warst du bei diesem Spiel immer so gut, als wärest du dafür geboren.«

				»Nun ja, du hast recht«, sagte Dirk. »Das war ich.«

				Für einen kurzen Moment schwiegen sie sich an. Dann sagte Chris: »Was hast du vor? Was willst du von mir?«

				»Oh, nichts, nichts«, sagte Dirk unbekümmert.

				»Komm schon, Dirk, ich kenne dich. Was ist los? Komm schon, spuck’s aus.«

				Dirk seufzte. Er hatte Chris unterschätzt. Das passierte ihm in letzter Zeit ziemlich oft, stellte er fest. In Chris steckte mehr, als man auf den ersten Blick erwartete. Jetzt musterte er Dirk erwartungsvoll.

				»Nun? Raus mit der Sprache!«

				»Also gut, wenn du darauf bestehst. Du kennst doch meinen Ring?«

				»Der Ring, den du Suus geschenkt hast? Na klar, was ist damit?«, fragte Chris.

				»Ich habe ihr doch gesagt, sie könnte ihn behalten.« Er machte eine kurze Pause. »Eigentlich habe ich das nur gesagt, damit sie nicht traurig ist. Aber ehrlich gesagt, muss ich ihn wiederhaben.«

				»Ah, ich verstehe! Darum geht es also. Und ich nehme an, du willst, dass ich sie für dich frage, richtig?«

				Dirk verzog das Gesicht. »Nein, nicht ganz. Es würde sie sehr verletzen, wenn ich ihn zurückverlange.«

				»Na klar. Sie liebt diesen Ring!«

				»Genau. Deshalb möchte ich, dass du ihn …« Dirk zögerte.

				Chris wurde langsam ungeduldig.

				»Ich möchte, dass du ihn für mich besorgst«, sagte Dirk und setzte eine wahre Unschuldsmiene auf, als sei es die normalste Sache der Welt.

				Chris fühlte sich so überrumpelt, dass er sich in eisiges Schweigen hüllte. Suus bestehlen? Das kam überhaupt nicht infrage! Wieder einmal brachte Dirk ihn in eine verzwickte Lage. Er war sein Freund –  fast so etwas wie ein Bruder. Aber auch Suus war seine Freundin, noch dazu eine gute Freundin. Er mochte sie. Sehr sogar.

				»Du willst, dass ich ihr den Ring stehle? Warum?«, fragte Chris kurz abgebunden.

				»Ich muss ihn unter allen Umständen zurückhaben«, erklärte Dirk. »Ich brauche ihn für das Ritual, aber viel wichtiger ist, dass ich ihn unbedingt dabeihaben muss, wenn ich in die Darklands zurückkomme. Ohne diesen Ring bin ich dort nichts wert. Nicht mehr als ein zweitklassiger Zauberer, ein einfacher Schwarzer Magier. Ohne den Ring hätte ich so gut wie keine Chance, Hasdruban den Reinen jemals zu bezwingen.«

				»Dann hättest du ihr den Ring gar nicht erst schenken dürfen!«

				»Ja, das war wohl etwas voreilig. Der Ring hatte all seine Kraft verloren, es sah aus, als könnte ich ihn sowieso nicht mehr gebrauchen. Aber jetzt brauche ich ihn, mit Kraft oder ohne. Außerdem gefiel sie mir auf den ersten Blick – sie ist so herrlich düster, so vampirisch. Und ich habe mir gedacht, wenn in dieser jämmerlichen Welt jemand diesen Ring verdient hat, dann sie. In dem Moment erschien es mir das einzig Richtige zu sein. Aber im Nachhinein sehe ich ein, dass es ein Fehler war«, sagte Dirk. 

				Chris dachte einen Moment nach. »Warum kannst du den Ring nicht selbst zurückholen? Was ist mit diesem Fluch der  Bösen Hand? Hast du nicht gesagt, dass er auf der Erde noch funktioniert? Wozu brauchst du mich dann?«

				»Eine berechtigte Frage«, sagte Dirk. »Die Sache hat nur einen Haken: Die Böse Hand kann keine Objekte berühren, die selbst magische Kräfte haben. Sie könnte nicht einmal in die Nähe des Ring kommen und …«

				»Tolle Ausrede! Sag doch gleich, dass alles Unsinn ist, Zauberformeln, Magie … dass ich nicht lache!«, fauchte Chris giftig.

				Dirk war beleidigt. Von allen Menschlingen auf dieser seltsamen Erde war für ihn Chris der wichtigste. Und wenn nicht einmal der ihm glauben wollte …  

				Chris wusste das. Deshalb gab er sich immer große Mühe, Dirks Spinnereien mit großer Geduld zu ertragen, um ihn ja nicht zu verletzen. Er bereute seine gedankenlosen Worte sofort. Dirk konnte schließlich nichts dafür, dass er das ganze Zeug wirklich glaubte. Außerdem glaubte Chris manchmal beinahe selbst daran.

				»Tut mir leid«, sagte Chris. »Tut mir leid.« Er versuchte, sich vorzustellen, was in Dirk vorging. »Also noch mal von vorn: Die Böse Hand ist also ein unbedeutender Zauber, der nicht stark genug ist, um es mit so starken magischen Kräften aufzunehmen, die in ehrwürdigen Kleinodien wie diesem Ring der Macht stecken.«

				»Stimmt genau!«, sagte Dirk freudestrahlend. »Du hast es verstanden, Chris! Du machst Fortschritte – vielleicht wirst du eines Tages Zauberei studieren!«

				Chris lächelte.

				Dann sagte Dirk: »Eigentlich gibt es einen viel einfacheren Grund, warum nicht ich, sondern du den Ring stehlen sollst. Gelegenheit. Und Schwimmtraining.«

				»Schwimmtraining?«

				»Du weißt doch, dass Suus jeden Donnerstagabend direkt nach der Schule zum Schwimmtraining geht. Und du bringst für sie immer ihren Engelsgalle-Rucksack nach Hause.«

				»Ja«, sagte Chris gedehnt, immer noch nicht sicher, worauf Dirk eigentlich hinauswollte.

				»Im Schwimmbecken darf sie keinen Schmuck tragen, also lässt sie alles in ihrem Rucksack – die Ringe, Armbänder, Fußketten, Zehenring, Ohrringe, alles … verstehst du?«

				»Ah, natürlich! Die perfekte Gelegenheit!«

				»Siehst du«, sagte Dirk. »Du musst gar nichts tun, sie wird dir den Ring von ganz allein geben. Hinterher wird sie dich danach fragen, aber dann streitest du einfach alles ab und sie wird glauben, sie hätte den Ring schon verloren, bevor sie ihren Schmuck in den Rucksack getan hat. Das ist viel einfacher als Zauberformeln und das ganze Zeug!«

				Es gab auch noch einen anderen Grund, aber den würde Dirk Chris gegenüber nicht erwähnen: Schon allein aus Prinzip wollte Dirk andere Leute dazu bringen, etwas für ihn zu tun. Schließlich war er nicht umsonst ein Dark Lord. Was nützten einem all die Untergebenen, Speichellecker und Sklaven, wenn man sie nicht für sich arbeiten ließ?! Nein, es gehörte sich einfach, dass ein Sekundant solche Dinge für seinen Gebieter erledigte.

				Chris schüttelte anerkennend den Kopf. »Das ist wirklich clever von dir, Dirk, das muss man dir lassen!«

				»Also, abgemacht?«, fragte Dirk. »Ich brauche den Ring rechtzeitig zum Ritual am Montag.«

				Chris überlegte noch einen Moment, dann seufzte er. »In Ordnung, ich mach’s, aber das ist das letzte Mal, dass ich für dich klaue, Dirk, und das ist mein letztes Wort!«

				»Na klar«, sagte Dirk. »Nie wieder. Niemals!«

				Dirk grinste übers ganze Gesicht. Er legte die Hände vor der Brust zusammen und lachte sein berüchtigtes Lachen. »Wie fein, wie fein, bald wird der Ring mein sein! Wuah-hah-haaah!«

				Chris ließ sich von seiner ausgelassenen Laune anstecken und die Stimmung hellte sich auf. Als Dirk später in sein Zimmer gegangen war, um in sein Tagebuch zu schreiben, starrte Chris gedankenverloren an die Decke. Suus gab ihm ihren Rucksack jedes Mal vor dem Schwimmen, damit er nicht gestohlen wurde. Sie gab ihm ihre Sachen, damit er sie sicher für sie aufbewahrte. Sie vertraute ihm. Heute war Montag. Noch drei Tage bis zu ihrem Schwimmtraining. Sie hatten noch genau eine Woche Zeit. Er griff nach seinem Handy und rief Suus an …

				Während Chris mit Suus telefonierte, schrieb Dirk an seinem Tagebuch. Er konnte zufrieden sein. In letzter Zeit war eigentlich alles nach Plan gelaufen, abgesehen von den verfluchten Zeugnissen und diesen ständigen Albträumen, in denen er regelmäßig von der weißen Bestie gejagt wurde. In der Zeitung hatte er übrigens eine seltsame Geschichte gefunden, die ihn sehr faszinierte. Er klebte den Ausschnitt in sein Tagebuch. Konnte das, was er gelesen hatte, mit diesen beunruhigenden Träumen zu tun haben?

				Unterdessen irgendwo in Weißschilding …
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								Ma Baker, eine gebückte, grauhaarige alte Dame, saß auf einer Bank des Parkplatzes, um ihre müden Knochen auszuruhen, und warf einem Spatzenpärchen ein paar Brotkrumen zu. Einer der beiden kleinen Vögel landete dicht neben einer schmierigen schwarzen Öllache auf einem leeren Parkplatz. Er pickte vorsichtig daran, dann erstarrte er, geriet auf seinen kleinen Beinchen gefährlich ins Schwanken, bevor er kopfüber in die schwarze Schmiere kippte. Dann rappelte er sich wieder auf … Aus irgendeinem Grund schien er plötzlich größer zu sein als vorher, sein Gefieder schimmerte ölig, schwarz wie die Nacht. Er ähnelte auf einmal viel mehr einer Krähe als einem Spatz. Einer schwarzen Sturmkrähe mit blutroten Augen. Sie stieß ein böses Krächzen aus und schwang sich in die Luft, bevor sie sich auf ihren einstigen Gefährten stürzte und ihn angriff. Ma Baker verfolgte erschrocken das seltsame Schauspiel und traute ihren Augen nicht.
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				Der Pavillon der Träume
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				19. August Entsetzen

				Heute wollte Suus mir unbedingt einen ihrer Lieblingsplätze zeigen. Ich machte mich auf etwas gefasst, das dem Geschmack eines typischen dreizehnjährigen Menschlingmädchens entsprach, etwas »Girliemäßiges«, wie Christopher sagen würde, und war einigermaßen überrascht, als sie mit mir zum sogenannten »Hexenmuseum« fuhr.  

				Offenbar handelte es sich bei diesen »Menschling-Hexen« um Frauen, die vor mehreren Hundert Jahren wegen ihrer Verbrechen auf dem Scheiterhaufen verbrannt worden waren. Allerdings hätte ich diese Wesen niemals als »Hexen« bezeichnet: kleine schwarze Umhänge, komisch gekrümmte Hüte, lange Nasen mit Warzen. Und dazu auch noch diese albernen Besen! Du liebe Hölle, wollten sie damit jemanden zu Tode fegen? »Ergib dich oder ich fege dein Wohnzimmer!« Pah! Lächerlich! - »Du solltest mal die Hexen bei uns in den Darklands sehen«, habe ich zu Suus gesagt, »die Krähenhexe, die Schwarze Hexe, die Verfluchte Spinatwachtel, die Herrin der Schatten, die Schrumplige Schreckse, um nur einige zu nennen. Das sind echte Hexen!«

				Suus wurde richtig sauer. »Wenn deine Darklands so toll sind, warum gehst du nicht einfach nach Hause? Brenn mit einer deiner Superhexen durch und lass uns in Ruhe!«

				»Das versuche ich ja schon die ganze Zeit«, sagte ich. Daraufhin stampfte sie eingeschnappt davon und hat tagelang nicht mehr mit mir geredet. Ich glaube, ich werde diese Menschlinge nie begreifen, vor allem nicht ihre Frauen.

				21. Entsetzen, Jahr eins unseres Lord Dirk

				Mr Grausammer, der Schuldirektor, gibt sich solche Mühe, mich zu ärgern, dass ich allmählich den Verdacht habe, er ist Hasdruban der Reine höchstpersönlich, der sich hinter einer Zaubermaske aus Fleisch und Blut verbirgt. Um seine Tarnung zu entlarven, gibt es nur ein Mittel: Ich müsste ihm die Stacheln von 1001 Killerbienen vom Gesicht bis zum Hals in die Haut stecken. Kein ganz einfaches Unterfangen. Außerdem hätte ich ein echtes Problem, wenn ich mit meiner Vermutung falschläge.

				Es war Freitag, der letzte Tag vor dem langen Wochenende. In der Frühstückspause zog Suus Dirk in eine ungestörte Ecke. Sie wirkte ziemlich aufgeregt.

				»Dirk, es tut mir so leid, ich habe den Ring verloren, den du mir geschenkt hast!«, gestand sie schuldbewusst.

				»Oh, es betrübt mich, das zu hören, Tochter der Nacht!« Dirk versuchte, möglichst überrascht zu klingen. In Wahrheit hatte er den Ring in der Tasche, er tastete heimlich danach, während sie miteinander sprachen. Chris hatte ihm den Ring am Vorabend nach dem Essen gegeben.

				»Ich muss ihn beim Schwimmtraining verloren haben, ich weiß auch nicht, wie das passieren konnte. Ich habe die ganze Umkleidekabine abgesucht … nichts. Es tut mir so leid!«

				»Mach dir deswegen keine Gedanken«, sagte Dirk und runzelte nachdenklich die Stirn. Irgendetwas stimmte da nicht. Er hatte erwartet, dass Suus vollkommen außer sich sein würde, aber so viel schien es ihr gar nicht auszumachen. Hatte sie nicht behauptet, es sei das beste Geschenk gewesen, dass sie jemals bekommen hatte?

				»Was ist mit dem Ritual am Montag?«, fragte Suus. »Meinst du, es klappt auch ohne den Ring?«

				»Oh ja, natürlich. Ich habe noch andere Siegel. Mach dir darüber keine Sorgen, mein kleiner Vampir!«, sagte Dirk, beinahe zärtlich.

				»Ach, dann ist ja alles gut«, sagte Suus unbekümmert. »Ich muss los, Englisch bei Mrs ›Killer‹.« Sie verdrehte die Augen. Dirk stöhnte mitfühlend, während sie im Weggehen über die Schulter zurückwinkte.

				Dirk blieb verwirrt zurück. Warum hatte sie es plötzlich so eilig? Der Unterricht fing frühestens in zehn Minuten an. Mochte Suus ihn nicht mehr? War er ihr auf einmal egal? Mit ein paar mehr Tränen hätte er schon gerechnet. Er zuckte die Achseln. Vielleicht hatte er mal wieder alles missverstanden. Wahrscheinlich lag ihr doch nicht besonders viel an ihm. Oder steckte etwas anderes dahinter? Freute sie sich so sehr auf ihr langes Wochenende, dass sie dem Ring nicht mehr hinterherweinte? Ja, das musste es sein, dachte er. Ferien schienen diese Menschling-Kinder immer unglaublich glücklich zu machen.

				Dirk steckte den Ring auf seinen Finger und drehte ihn nachdenklich hin und her. Das Metall fühlte sich immer noch genauso stumpf und leblos an wie in jenem schicksalhaften Moment, als er in diesem absurden Land, das diese albernen Menschlinge Großbritannien nannten, gelandet war. Wenn er wieder zurück in den Darklands wäre, würde sich der Ring sofort mit dunkler Energie aufladen und wieder sein gespenstisches schwarzes Licht ausströmen. In ein paar Tagen würde es so weit sein. Zu Hause in seinem geliebten Eisernen Turm, den Verliesen des Verderbens und auf seinem Totenschädel-Thron! Es würde viel zu tun geben und er würde im Geheimen agieren müssen, bis er seine Macht wiederhergstellt hatte. Vorausgesetzt er erhielt seinen früheren Körper ebenfalls zurück. Nicht auszudenken, wenn er in diesem Kinderkörper stecken bliebe! Das wollte er sich vorsichtshalber gar nicht erst vorstellen. Ein überraschender Gedanke durchzuckte ihn: Es gab tatsächlich ein paar Dinge hier aus dieser Menschlingwelt, die er vermissen würde: Suus gehörte auf jeden Fall dazu, und natürlich Chris. Vielleicht sogar Mrs Purjoy. Ein wenig.

				Plötzlich standen Chris und Sal vor ihm und rissen ihn aus seinen Gedanken. 

				»He, Dark Lord, was geht?«, begrüßte Sal ihn.

				»Sei gegrüßt, Sportlord.« Dirk nickte ihm majestätisch zu.

				»Ich habe das Siegelwachs besorgt«, sagte Chris und hielt ihm eine dunkelrote Wachsrolle unter die Nase. »Alles bereit für Montag.«

				»Ausgezeichnet!«, sagte Dirk. »Endlich werde ich diesen verwünschten Planeten hinter mir lassen! Die Darklands erwarten meine triumphale Rückkehr! Mua-haa-haah!«

				Chris und Sal wechselten grinsend einen Blick. Heute schienen alle bester Laune zu sein – entweder weil sie ein paar freie Tage vor sich hatten oder weil sie glaubten, in ein anderes Land oder zu einem anderen Planeten, in ein anderes Universum zurückzukehren. Die meisten allerdings, weil sie sich auf ein langes Wochenende freuten.

				Im Handumdrehen war es Montag geworden, bestes Feiertagswetter, die Sonne strahlte hell an einem fast wolkenlosen Himmel. Wie verabredet trafen sich Chris, Suus, Sal und Dirk zur elften Stunde am Ende der Greenfield Lane. Suus hatte ihren kleinen Gaskocher mitgebracht, einen Blechtopf und eine große Schachtel Streichhölzer. Chris hatte das rote Siegelwachs dabei, Sal die Schlüssel zum Pavillon und Dirk die Schriftrolle und die Räuchermittel.

				»Seid willkommen, meine Zauberschüler!«, sagte Dirk. »Heute werden wir den mächtigsten aller Zauber erwecken, der uns ein magisches Portal zwischen zwei Welten eröffnen wird, eine Welt-Premiere! Jedenfalls seit Hasdruban mich aus den Darklands hierher verbannt hat, aber das ist jetzt nebensächlich!«

				Sal, Suus und Chris lächelten milde. 

				»Na, dann wollen wir mal«, sagte Suus und sie schlenderten die Greenfield Lane, eine lange und schattige Gasse, hinunter. Es war ein heißer Tag. Vögel zwitscherten in den Bäumen, unsichtbare Wesen raschelten durch die Hecken. Und da sie sich in England befanden, handelte es sich bei den unsichtbaren Kreaturen wahrscheinlich eher um Spitzmäuse, Igel, Eichhörnchen und Kaninchen als um irgendwelche hinterhältigen Kobolde, Dunkel-Elben oder andere Untote. Schade eigentlich, dachte Dirk. Nach wenigen Hundert Metern tauchte die Gasse in eine kleine Senke, bevor sie allmählich zum rückwärtigen Schulgelände und den Schrebergärten hin anstieg.

				Sal war den anderen ein Stück vorausgelaufen und erreichte als erster die Anhöhe. Er bremste abrupt und duckte sich hinter die Mauer. Mit erhobener Faust gab er den anderen ein Zeichen, ebenfalls in Deckung zu gehen. Chris schnitt Suus eine Grimasse, während er Sals erhobene Faust nachäffte. »Sind wir hier in der Armee oder was?«, flüsterte er und verdrehte die Augen.

				Suus zuckte die Achseln und flüsterte zurück: »Ich finde ihn süß.« Woraufhin Chris angewidert das Gesicht verzog.

				»Und er sieht ziemlich gut aus«, fügte sie hinzu.

				Aus irgendeinem Grund ärgerte ihre Bemerkung ihn maßlos und er kehrte ihr mürrisch den Rücken zu. Suus grinste. Es hatte funktioniert. Sie wartete gespannt, wie Dirk reagieren würde, doch der hatte nur Augen für Sal und brachte sie mit einer ungeduldigen Handbewegung zum Schweigen. Suus schmollte. Warum beachtete Dirk sie so wenig? War es ihm etwa egal, dass sie Sal vielleicht lieber mochte als ihn? Chris schien es jedenfalls nicht egal zu sein.

				Noch einmal spähte Sal kurz über die Kuppe der Anhöhe, um die Lage zu peilen. Dann drehte er sich zu den anderen um und wisperte: »Achtung, Maushammer!«

				Der Schuldirektor war gerade dabei, die Gemüsebeete in seinem Schrebergarten zu bearbeiten. Wenn sie jetzt versuchten, über die Schulmauer zu klettern, würde er sie garantiert sehen.

				»Verflucht!«, knurrte Dirk. »Tausend Flüche auf die Köpfe kleiner unschuldiger goldäugiger Elben-Kinder, möge man ihnen das Herz aus dem Leib reißen und es den Schwarzen Göttern des Chaos opfern!«

				Sie verharrten eine Weile hinter der Mauer und warteten. Die Sonne brannte heiß auf sie herunter. Es war still hier oben, abgesehen von vereinzeltem Vogelgezwitscher und dem metallischen Klingen, wenn Grausammer beim Umgraben auf einen Stein stieß. Dirk prüfte mit einem Blick den Stand der Sonne. Er sah zu Chris und zeigte stumm auf dessen Arm. Chris verstand sofort und sah auf seine Armbanduhr.

				»Zwanzig nach elf«, flüsterte er.

				Dirk kaute unruhig an seiner Unterlippe. Die Zeremonie musste um Punkt zwölf Uhr mittags abgehalten werden. Suus und Chris sahen ihn erwartungsvoll an. Offenbar rechneten sie fest damit, dass ihm schon etwas einfallen würde. Und er hatte auch schon eine Idee. Er winkte die anderen näher heran und sie steckten die Köpfe zusammen.

				»Ich habe schon damit gerechnet, dass wir Grausammer hier treffen würden – kenne deine Feinde, wie es so schön heißt.«

				Und er zog etwas aus seiner Hosentasche.

				»Eine Granate? Das ist ja eine Handgranate!«, hauchte Sal entsetzt.

				»Willst du ihn etwa in die Luft sprengen?«, zischte Suus fassungslos.

				»Du kannst ihn doch nicht umbringen, um Himmels willen!«, sagte Chris.

				Dirk verdrehte die Augen und zog eine Grimasse.

				»Erstens: Es heißt ›um Hölles willen‹. Das habe ich dir schon hundert Mal gesagt, Chris. Und zweitens: Natürlich will ich ihn nicht umbringen, ihr Schwachköpfe! Das ist keine echte Granate – jedenfalls ist kein Sprengstoff da drin, sagen wir es mal so.«

				Chris und Suus blinzelten ihn nur entgeistert an.

				»Wo zur Hölle hast du das Ding her?«, fragte Sal leise.

				»Es heißt ›zu den Neun Höllen‹, wenn ich bitten darf. Das Ding habe ich im Chemieunterricht gebastelt – hat mich übrigens ein paarmal Nachsitzen gekostet. Ich habe ewig gebraucht, bis es so schön alt aussah. Hier, bitte, Sal, das ist doch dein Spezialgebiet«, sagte er und gab Sal die Granate.

				Sal starrte auf das Ding in seiner Hand und dann auf Dirk.

				»Tu einfach so, als würdest du Kricket spielen! Das Ding muss direkt hinter Grausammer landen. Wenn er es sieht, wird er glauben, er hätte eine alte Granate aus dem Zweiten Weltkrieg ausgebuddelt. Dann wird er schreiend davonlaufen und die Polizei alarmieren – Bombe entschärfen und so weiter.«

				Sal grinste. Suus und Chris kicherten leise. Das würde ein Spaß werden! Sal spähte über den Hügel zu Grausammer. Im passenden Moment warf er die Granate in hohem Bogen über die Mauer. Sie hörten einen dumpfen Aufprall. Sal duckte sich wieder und gab Dirk ein Zeichen, Zeigefinger und Daumen zu einem Kreis geschlossen: Treffer, versenkt!

				Ein paar Minuten verstrichen. Plötzlich ertönte ein spitzer Schrei: »Hilfe! Eine Granate!« Der nächste dumpfe Aufprall kam von Grausammer, der schnell in Deckung ging und sich der Länge nach auf den Boden warf.

				Dirk und seine Leute hielten sich die Hände vor den Mund, um nicht laut loszuprusten, und wanden sich vor unterdrücktem Gekicher.

				»Ach, was bist du doch für ein Idiot«, hörten sie den Schuldirektor mit sich selbst schimpfen. »So wie das Ding aussieht, liegt es schon seit dem letzten Krieg hier. Reiß dich zusammen!«

				Sie hörten, wie er sich leise stöhnend aufrappelte und vor sich hin murmelte: »Ich sollte wohl lieber die Polizei rufen.« Dann humpelte er in Richtung Schulgebäude davon. Alles lief nach Plan. Dirk schaffte es in letzter Sekunde gerade noch, sein übliches Triumphgelächter zu unterdrücken. Er sagte: »Er wird bald zurück sein. Sal, kannst du ihn noch ein wenig ablenken und ihn irgendwie aufhalten? Du wolltest mit ihm doch sowieso noch über neue Kricketausstattungen sprechen, oder?« 

				»Ja, ich habe morgen einen Termin mit ihm. Ich tue einfach so, als wäre ich zufällig vorbeigekommen, und schlage ihm vor, dass wir jetzt gleich über die Kricketsachen reden.« 

				»Damit würdest du uns einen großen Dienst erweisen«, sagte Dirk. 

				»Aber willst du nicht bei dem Ritual dabei sein?«, fragte Suus. 

				»Ja, stell dir vor, es funktioniert und Dirk öffnet wirklich ein Portal zu einer anderen Welt«, ergänzte Chris halblaut.

				Suus kräuselte die Augenbrauen. Der Gedanke, dass Dirk sie verlassen wollte, gefiel ihr nicht. Andererseits war sie hundertprozentig sicher, dass Dirks »Zauber« sowieso nicht funktionieren würde. Nun ja, fast sicher. Chris ging es bestimmt genauso. Und Sal hatte sowieso nie daran geglaubt.

				»Hey, Leute, es wird kein Portal geben, das sich öffnet, klar? Dirk ist kein High-Level-Superzauberer, Suus ist kein Vampirwesen und Chris ist kein Middle-Level-Irgendwas aus irgendeinem eurer abgedrehten Live-Action-Gaga-Rollenspiele.«

				»Wahrscheinlich hast du recht«, sagte Suus.

				»So könnte man es sehen«, stimmte Chris zu.

				Nur Dirk warf Sal einen vernichtenden Blick zu. »High-Level-Zauberer? Du willst mich nach euren lächerlichen Menschlingmaßstäben messen? Vergiss nicht, dass ich der höchste aller Dark Lords bin, um Hölles willen. Außerdem …« Dirk wurde immer lauter.

				Chris legte warnend den Finger an die Lippen. Grausammer durfte sie auf keinen Fall bemerken. Dirk beherrschte sich sofort wieder.

				»Das hier ist kein Spiel, das schwöre ich euch!«, zischte er.

				»Ist ja auch egal«, sagte Sal. »Von mir aus könnt ihr gern weiterspielen, mein Ding ist es jedenfalls nicht. Hier habt ihr die Schlüssel zum Pavillon. Gebt sie mir einfach morgen früh zurück, okay?«

				Dirk nahm das Schlüsselbund mit finsterer Miene entgegen. Dann bereute er seine unnötige Unhöflichkeit, verbeugte sich majestätisch und flüsterte: »Ausgezeichnet, Sportlord Malik! Ich, der Großartige Dirk, danke dir für deinen Tribut und deinen prächtigen Wurf!«

				Sal schüttelte ungläubig den Kopf, als wäre Dirk endgültig übergeschnappt, aber ein Grinsen konnte er sich trotzdem nicht verkneifen. »Alles klar, Euer Dirkschaft – erzählt nur niemandem, dass ihr die Schlüssel von mir habt! Sonst bin ich echt geliefert und die längste Zeit Mannschaftskapitän gewesen, von dem Haufen Strafarbeiten mal abgesehen.«

				»Und ich werde einen unschlagbaren Plan ersinnen, um die erste Mannschaft von Liverpool United zu besiegen!«, bot Dirk an.

				»Cool. Na dann, viel Glück – man sieht sich«, sagte Sal.

				»Wer weiß, vielleicht auch nicht«, erwiderte Dirk, »aber trotzdem vielen Dank für deine hervorragenden Dienste, Sal Malik!«

				Sal nickte ihm noch einmal kurz zu, dann marschierte er hinüber zu den Schrebergärten. Sie sahen noch, wie er Grausammer auf dem Weg zum Schulgebäude einholte, dann waren die beiden verschwunden. 

				Suus, Chris und Dirk machten sich auf den Weg zu der niedrigen Mauer hinter der Schule. Über einen Stapel alter Gemüsekisten kletterten sie schnell hinüber und liefen zum Kricketplatz, wo der Pavillon in der Mittagssonne unter seiner Teerpappe schwitzte.

				Sie schlüpften hinein und begannen sofort mit den Vorbereitungen für das Ritual. Mit einem Stück Kreide zeichnete Dirk sorgfältig einen fünfzackigen Stern auf den Boden. Außerhalb der Fläche entzündete Suus den Gaskocher  und stellte den Blechtopf darauf. Chris stand mit seiner Rolle Wachs daneben und kam sich ein bisschen überflüssig vor. »Hüter des Siegelwachses«. »Der das Wachs zum Schmelzen bringt«. »Wachs-Halter«. Das klingt alles nicht gerade nach einer besonders großartigen Aufgabe, dachte er im Stillen.

				Dirk breitete seinen Umhang der  Endlosen Nacht auf dem Boden aus. Wie von Zauberhand fügte er sich perfekt in die Form des fünfzackigen Sterns. Dann streute Dirk einige Kräuter (herkömmliche Gewürze wie Pfefferkörner, Rosmarin, Lorbeerblätter, Melisse und Ähnliches) in den Blechtopf auf dem Gaskocher. Sofort stieg aus der Mischung ein feiner Rauch auf und verströmte einen angenehm frischen Duft.

				Dirk zog die Schriftrolle hervor und nickte Chris zu. Der   hielt das Wachs über die Gasflamme und sie versiegelten die Rolle. Mit dem Rücken zu Suus, sodass sie es nicht sehen konnte, nahm Dirk seinen Ring der Macht aus der Tasche und drückte das Siegel ins Wachs. Immerhin galt der Ring offiziell als verschwunden. Allerdings merkte Dirk dabei nicht, dass Suus und Chris hinter seinem Rücken einen verstohlenen Blick wechselten, als wüssten sie genau, was da ablief.

				Dann stimmte Dirk in einer fremdartigen Sprache, die weder Suus noch Chris je gehört hatten, einen seltsamen Singsang an. Eine geheimnisvolle Stille senkte sich über den Raum. Suus und Chris spürten ein feines Kribbeln im Nacken. Wieder sahen sie sich an, auf einmal schienen sie ihrer Sache gar nicht mehr so sicher zu sein. Sie mussten zugeben, dass Dirks beschwörende Gesänge irgendwie beunruhigend klangen und ein merkwürdig unangenehmes Gefühl hervorriefen.

				Bildete sie es sich nur ein oder begann die Luft über dem ausgebreiteten Umhang tatsächlich zu flimmern wie eine Fata Morgana in einem Hitzeschleier? Suus kniff die Augen zusammen und sah fragend hinüber zu Chris – auch er starrte wie gebannt auf dieses eigentümliche Flimmern. Also war es doch keine Einbildung? Sie konnte es immer noch nicht glauben.

				Dirks unheimlicher Singsang brach unvermittelt ab. In der Zwischenzeit war das Siegelwachs hart geworden. Er riss die Schriftrolle an sich und stieß etwas in einer Sprache hervor, die nicht für die menschliche Zunge gedacht schien, es klang wie ein Ausruf oder ein Befehl. Dann entzündete er die Rolle und warf sie in den Topf zu den rauchenden Kräutern. Eine dünne grünliche Flamme züngelte empor, als hätte ein magisches Licht Kräuter, Schriftrolle und Wachs auf einmal verschlungen! Dirk drehte sich um und trat in die Mitte des Sterns auf den Umhang.

				»Lebt wohl, meine Leutnants, lebt wohl!«, sagte er.

				Entgeistert starrten Chris und Suus ihn an und fragten sich verzweifelt, ob er sie jetzt wirklich verlassen würde?

				Aber nichts geschah. Der Gasbrenner zischte weiter vor sich hin. Der Umhang lag immer noch an Ort und Stelle, nichts regte sich. Verwirrt und enttäuscht hüpfte Dirk wie Rumpelstilzchen auf dem Umhang herum, riss ihn hoch, schlang ihn um sich und stimmte noch einmal seinen Singsang an. Es tat sich noch immer nichts. 

				»Was soll das? Warum passiert nichts?«, rief er verzweifelt. Er riss die Arme hoch, breitete den Umhang weit aus und schrie zum Himmel: »Warum nur, warum? Bin ich wirklich dazu verdammt, für immer auf diesem Planeten gefangen zu sein, schwach und machtlos bis in alle Ewigkeiten?«

				Suus atmete erleichtert auf. Sie trat zu ihm und legte den Arm um Dirk. »Ich werde immer für dich da sein, Dirk. Ich bin froh, dass es nicht funktioniert hat. Ich wollte sowieso nie, dass du gehst.«

				Überraschenderweise schien ihn diese vertrauliche Geste nicht zu stören, im Gegenteil – er legte sogar den Kopf auf ihre Schulter und schien ihr Mitgefühl zu genießen. »Danke, Suus, ich danke dir. Du hättest mir auch gefehlt.« Suus lächelte glücklich.

				Auch Chris war irgendwie erleichtert, wenn auch aus einem anderen Grund. Um ein Haar hatte er tatsächlich geglaubt, dass Dirk aus einer anderen Welt stammte, und das wäre so unglaublich, so unfassbar gewesen, der absolute Wahnsinn! Er wusste nicht, ob er das überstanden hätte, ohne an seinem eigenen Verstand zu zweifeln. Doch jetzt war für ihn eindeutig klar, dass das Ganze nur ein besonders raffiniertes Spiel war und Dirk einfach nur ein liebenswerter Irrer. Die ganze Magie spielte sich nur in ihren Köpfen ab. Damit konnte er klarkommen.

				»Tut mir leid, Dirk«, sagte Christopher. »Vielleicht liegt es daran, dass … Verstehst du … Vielleicht hast du es einfach zu weit getrieben. Vielleicht bist du in Wirklichkeit doch kein Dark Lord oder so was.«

				Dirk richtete sich kerzengerade auf. »Du wagst es, an mir zu zweifeln? Weißt du nicht mehr, wen du vor dir hast? Ich bin der Dark Lord! Herr der Heerscharen des Grauens und Erhabener Zauberer! Mein Zuhause ist der Eiserne Turm der Verzweiflung, jenseits der Jammer-Ebene!«

				In seinem Zorn versetzte er dem Räuchertopf einen solchen Tritt, dass der Gasbrenner in hohem Bogen durch die Luft flog. Krachend prallte er gegen die Wand und landete direkt vor der morschen Holzwand des Pavillons. 

				»Wow, keine Angst! Kleines Feuer, kleines Problem«, sagte Chris, während er losschoss, um den Gasbrenner abzudrehen.

				Doch da stiegen bereits die ersten Flammen aus dem alten Holz auf, die sich in rasender Geschwindigkeit ausbreiteten, als wären die Bretter in Öl getränkt!

				»Sofort raus hier, schnell!«, schrie Chris und stürzte Richtung Ausgang, dicht gefolgt von Suus.

				Dirk starrte immer noch wie hypnotisiert in die Flammen und beobachtete, wie sie sich ausbreiteten. Dabei verzerrte ein fasziniertes Lächeln sein Gesicht. Im Widerschein des Feuers trat ein rötlicher Schimmer in seine Augen. Und für diesen kurzen Moment erinnerte er wirklich an einen Dark Lord, der mit triumphierendem Lächeln das flammende Inferno bewundert, das seine Ork-Krieger soeben entfacht haben, um eine feindliche Stadt zu vernichten.

				»Komm endlich«, schrie Suus. »Wir müssen hier raus!«

				Dirk riss sich von seinen Träumereien los und sprintete zur Tür.

				Draußen im gleißenden Sonnenlicht des Nachmittags verharrten die drei für einen Moment wie gelähmt, während panische Angst in ihnen hochkroch. Konnte es sein, dass sie soeben den Kricketpavillon der Schule in Brand gesteckt hatten? Das sah böse aus! Schon schlugen die Flammen aus den Fenstern, schwarzer Rauch quoll aus dem Dach und kräuselte sich wie ein böser Flaschengeist in den blauen Himmel.

				Dirk starrte immer noch gebannt auf das brennende Haus. »Wir müssen hier raus«, wiederholte er abwesend und schien irgendwie neben sich zu stehen.

				»Alles klar, Dirk?«, fragte Suus.

				Als sie sein Gesicht sah, erschrak sie. Das vertraute übliche boshafte Grinsen, das majestätische Gehabe und sein unerschütterliches Selbstvertrauen waren wie ausgelöscht. Stattdessen erkannte sie nur noch eine Mischung aus Trauer, Schmerz, Verzweiflung und Hoffnungslosigkeit.

				»Hätte nie gedacht, dass es nicht funktionieren würde …«, murmelte er vor sich hin.

				»Mach dir nichts draus, ich bin sicher, wir können es irgendwann noch mal versuchen«, sagte Chris. »Aber jetzt sollten wir wirklich sehen, dass wir hier verschwinden. Was schlägst du vor, Dirk?«

				»Was?«, fragte Dirk. »Was sagst du?«

				»Was sollen wir jetzt machen? Was werden wir tun?«

				»Oh ja, natürlich.« Dirk riss sich zusammen. »Wir müssen uns auf jeden Fall trennen. Unternehmt irgendetwas, das man nachprüfen kann. Ihr wisst schon, sich ein Alibi verschaffen. Frag deine Mum, ob du ins Kino gehen darfst, Suus, irgendetwas in der Art. Wir treffen uns dann heute Abend bei den Purjoys und besprechen alles Weitere. Unsere Geschichten müssen natürlich übereinstimmen. Dementi, Dementi, Dementi! Und jetzt geht, ich will allein sein.« Er eilte Richtung Schrebergärten davon.

				»Oh Gott, jetzt sind wir dran«, stöhnte Suus. Chris sah aus, als würde ihm vor Angst gleich schlecht werden. Doch dann riss er sich zusammen.

				»Dirk hat recht. Vielleicht kommen wir doch aus der Sache raus. Er wird sich schon was einfallen lassen. Wenn es einer schafft, dann er.«

				»Ja, Dirk wird schon was einfallen«, wiederholte Suus. Der Gedanke beruhigte beide ein wenig.

				»Lass uns abhauen, bevor die Polizei und die Feuerwehr hier aufkreuzen. Bis später, Suus.« Chris eilte hinter Dirk her.

				Suus machte sich ebenfalls auf den Weg. Hinter ihnen brannte der Pavillon lichterloh. Kurz bevor sie die Mauerlücke bei den Schrebergärten erreichten, sah sie, wie Chris sich plötzlich hinter einen Busch duckte.

				Im selben Moment kam der Schuldirektor hinter der Mauer zum Vorschein. Offenbar hatte er das Feuer eben erst entdeckt. Als er Suus erblickte, schrie er: »Susan, Susan Black! Weg da! Schnell, komm hierher …«

				Grausammer wollte ihr zu Hilfe eilen. Suus winkte ihm zu, zum Zeichen, dass sie ihn verstanden hatte.

				Der Direktor starrte plötzlich auf ihre Hand und kniff  misstrauisch die Augen zusammen. Suus folgte seinem wütenden Blick. Sie hatte überhaupt nicht gemerkt, dass sie immer noch die große Schachtel Streichhölzer in der Hand hielt …

				[image: DIV_VIECH03.jpg]

			

		

	
		
			
				S. i. S.: Suus in Schwierigkeiten
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				Niedergeschlagen stand Suus in Grausammers Büro. Diesmal würde sie richtig Ärger bekommen! Der Direktor hatte sie in sein Arbeitszimmer geschleift und ihr in unmissverständlichen Worten klargemacht, dass sie hier auf ihn warten solle. Dann war er davongeeilt, um sich um die Feuerwehr, die Polizei und den Räumdienst zu kümmern, der die Granate entschärfen sollte. Sie musste also, wohl oder übel, auf ihn warten. Während sie unruhig von einem Fuß auf den anderen trat und sich fragte, wie es wohl weitergehen würde, fiel ihr Blick auf ein Buch auf Grausammers Schreibtisch. Es sah aus wie ein Tagebuch. Sie konnte nicht widerstehen … Mit einem hastigen schuldbewussten Blick auf die Tür schlug sie die erste Seite auf. 

				Das Tagebuch des Hercules Grausammer

				Aufzeichnungen der Heldentaten eines großen Entdeckers … Bergsteigers … Rechtsgelehrten des Jahrhunderts … Lehrers. Eines Tages werden dies die Memoiren des besten Schuldirektors aller Zeiten sein!

				Suus grinste – Hercules, was für ein Name! Sie konnte es kaum abwarten, Dirk davon zu erzählen. Wahllos blätterte sie durch ein paar Seiten am Ende des Buches.

				8. August

				Heute hielt ich im Schulgarten ein kleines Schläfchen. Als ich nach etwa einer Stunde aufwachte, war mein Hals mit Bienenstichen übersät. Ich verstehe immer noch nicht, dass ich davon nicht aufgewacht bin! Noch seltsamer war, dass die Stiche kreisrund um Kiefer und Hals angeordnet waren.

				9. August

				Ich weiß nicht, warum, aber irgendwie habe ich den Verdacht, dass dieser miese kleine Dirk Lloyd etwas mit diesen Bienenstichen zu tun hat. Wenn es doch nur ein Mittel gäbe, diesen Kerl von der Schule zu entfernen! Jedes Mal, wenn ich ihn sehe, wünsche ich mir die Prügelstrafe zurück!

				23. August

				Irgendeinem dieser kleinen Scheusale ist es doch tatsächlich gelungen, Zeugnisformulare zu entwenden. Dann hat dieser Nichtsnutz die Lehrer benotet und die »Zeugnisse« auf dem Schulhof verteilt. Ich habe als Beweisstück ein Exemplar hier eingeklebt. Wenn ich den oder die Schuldigen erwischen sollte, werde ich mit aller Härte gegen sie vorgehen! Schließlich muss der Respekt, der uns Lehrern gebührt, gewahrt bleiben! Ich habe auch schon eine Vermutung … Wenn jemals über die Jugend dieser Bösewichte aus James-Bond-Filmen – Dr. No, Blofeld oder diesen absurden Dr. Doom – ein Buch geschrieben oder ein Film gedreht würde, könnte man sich diesen Dirk Lloyd wunderbar in der Hauptrolle vorstellen. Wenn es unter meinen Schülern jemals einen Jungen gab, wo ein solch verbrecherischer Geist heranwuchs, dann ist er es. Hm – »in dem« müsste es richtig heißen. Muss mir wohl selbst Minuspunkte für Satzbau geben, haha.

				25. August

				Nach der letzten Sitzung des Schulverbands hat dieser Schatzmeister schon wieder versucht, mir eine Falle zu stellen. Ein hartnäckiger Geselle, das muss man ihm lassen.

				Der Rechnungsprüfer hat mich nach der letzten Verwaltungsratssitzung schon wieder erwischt. Er besteht darauf, dass ich ihm die Zahlungsbelege für Feuerschutzmaßnahmen am Kricketpavillon vorlege. Verdammter Mist, ich glaube nicht, dass er sich noch lange hinhalten lässt. Ich muss mir was einfallen lassen.
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				Der letzte Eintrag klang interessant. Was bedeutete das? Sie musste Dirk unbedingt davon erzählen. Plötzlich hörte sie draußen auf dem Gang Schritte. Schnell klappte sie das Tagebuch zu und schob es zurück auf seinen Platz. Grausammer stampfte herein wie ein wütender Stier. Dann fiel sein Blick auf das Tagebuch und wanderte misstrauisch zu Suus. Schnaubend ließ er sich auf seinen Schreibtischstuhl fallen und ließ das Buch in einer Schublade verschwinden. 

				Suus musste einen Vortrag über die Verantwortung und Pflichten eines jungen Mädchens in der modernen Welt über sich ergehen lassen. Sie musste sich anhören, wie enttäuscht er und seine Mitarbeiter von ihr waren, wie enttäuscht ihre Mutter sein würde; dass man so etwas wie schwarzen Eyeliner und Lippenpiercing an dieser Schule nicht unterstützen könne und was für eine ernste Angelegenheit es sei, den Schulpavillon niederzubrennen.

				»Aber ich war es nicht«, protestierte Suus zaghaft. Normalerweise war sie nicht gerade auf den Mund gefallen, doch in ihrer wachsenden Panik, die sie nur mit Mühe unterdrücken konnte, brachte sie nicht mehr als diesen schwachen Protest zustande. Grausammer tobte ohnehin weiter.

				»Ich bitte dich, Susan Black, verschwende meine Zeit nicht mit derartigen Lügen! Ich habe dich auf frischer Tat ertappt, als du den Brandort verlassen wolltest – mit einer Streichholzschachtel in der Hand!«

				»Aber, aber …«

				»Nichts aber, Miss Black! Die Sache ist ernst. Eigentlich müsste ich dich der Polizei übergeben. Sie würden dich wegen Brandstiftung einsperren, ist dir das klar? Du könntest der Schule verwiesen und sogar vor Gericht gestellt werden!«, fauchte Grausammer, dass die Spucke spritzte, und fletschte die Zähne.

				Suus schluchzte kläglich, was Grausammer offenbar noch mehr in Rage brachte.

				»Und was das alles für den Ruf der Schule bedeutet, daran hast du wohl überhaupt nicht gedacht, was! Jetzt haben wir die Schulaufsicht am Hals, du dumme kleine Göre!«, kreischte der Direktor, mittlerweile vollkommen außer sich.

				Suus wich einen Schritt zurück. Jetzt ist er total übergeschnappt, dachte sie. Dann begriff sie allmählich, was seine Worte bedeuteten. Sie kämpfte mit den Tränen. Wenn er sie wenigstens zu Wort kommen ließe! Es war so unfair! Was würden ihre Mutter und ihre Freunde denken? Sie schämte sich so, wenn sie daran dachte. Dabei war das Ganze nicht einmal ihre Schuld. Sie konnte die Tränen nicht länger zurückhalten und begann, hemmungslos zu schluchzen.

				»Für Tränen ist es jetzt zu spät, Miss Black«, sagte Grausammer und es klang beinahe so, als würde er die Situation genießen.

				»Aber es …«, schniefte Suus und starrte auf den Boden. »Aber … es war doch ein Unfall. Ich wollte doch nur ein kleines Feuerchen machen und dann ist plötzlich das ganze Ding hochgegangen! Warum hat auf einmal alles gebrannt … und so schnell? Keine Ahnung, wie das passieren konnte, dabei war es doch nur mein Campingkocher, dieses kleine Ding …« Tränenüberströmt sah sie den Direktor an.

				Grausammer war auffallend still geworden und strich sich gedankenverloren den Bart. Seine Augen zuckten unruhig hin und her, als versuche er, ihrem Blick auszuweichen. Er schien plötzlich wie umgewandelt.

				»Äh, nun ja, wenn man es so betrachtet, klingt es in der Tat nach einem bedauernswerten Unfall«, erklärte er, während er umständlich das Taschentuch aus seiner Brusttasche zupfte und es Suus reichte.

				Suus wischte sich die Tränen ab. Irgendetwas war auf einmal anders, und wenn sie auch nicht genau wusste, was es war, würde sie in jedem Fall darauf einsteigen. »Oh, es war  wirklich ein Unfall, Mausham …«, schniefte sie, »ich meine, Mr Grausammer. Es war ein Unfall, bitte, glauben Sie mir.«

				Grausammer runzelte die Stirn. Er hasste diesen Spitznamen, und sobald er ihn irgendwo aufschnappte, hagelte es normalerweise Strafarbeiten. In diesem Moment wirkte er jedoch seltsam abwesend.

				Suus’ Gedanken rasten. Die ganze Sache war Dirks Schuld. Und Grausammer war furchtbar zu ihr gewesen. Wie sie ihn hasste! Sie wünschte, Dirk wäre wirklich ein Dark Lord und nicht nur ein ziemlich durchgeknallter Dreizehnjähriger. Obwohl sie gerade das Durchgeknallte an Dirk liebte. Der verrückteste Goth, den es gab! Der Gedanke heiterte sie ein wenig auf. Aber was sollte sie jetzt machen? Maushammer die Wahrheit sagen, ihm sagen, dass es Dirks Idee gewesen war? Aber warum sollte er ihr das glauben – schließlich waren Dirk und Christopher nicht in der Nähe des Pavillons gesehen worden. Und sie hatte die Streichhölzer dabeigehabt! Wie sie Dirk kannte, hatte der inzwischen sowieso ein wasserfestes Alibi. Sollte sie für Dirk den Kopf hinhalten? Vielleicht würde er sich dann mehr um sie kümmern. Was tun? Grausammer schien auch ziemlich von der Rolle zu sein – wenn sie nur wüsste, was auf einmal mit ihm los war …

				Der Direktor saß mit zerfurchter Stirn hinter seinem Schreibtisch, trommelte mit den Fingern auf die Tischplatte und kratzte sich mit der anderen Hand den Bart. Was führt dieses alte Scheusal im Schilde?, fragte sich Suus.

				»Was hattest du überhaupt im Kricketpavillon zu suchen?«, knurrte er.

				Suus beschloss zu improvisieren. »Ich habe nur gespielt«, sagte sie mit ihrer liebsten Kleinmädchenstimme.

				»Gespielt? In deinem Alter? Wie meinst du das?«, schnauzte Grausammer.

				»Also ich habe … äh … Zelten. Ich habe Zelten gespielt, wie bei den Pfadfindern, wissen Sie. Ich habe meinen Gaskocher mitgenommen und wollte ein paar Würstchen braten. Und dabei ist er mir aus Versehen umgefallen, einfach so«, erklärte Suus. Allmählich hatte sie sich wieder einigermaßen im Griff.

				»Verstehe«, sagte Grausammer in einem Tonfall, der andeutete, dass er überhaupt nichts verstand, geschweige denn ihr auch nur ein Wort glaubte.

				Unbeirrt redete Suus weiter – ich muss es nur schnell hinter mich bringen, dachte sie. »Ja, genauso war es. Und dann ging plötzlich alles in Flammen auf. Sekundenschnell. Wir … ich meine, ich hatte echt Glück, dass ich aus dem alten Pavillon überhaupt lebend rausgekommen bin!«

				»Ah, nun ja. Hm, höchst bedauerlich«, stammelte Grausammer und trommelte noch fieberhafter auf die Tischplatte ein als vorher.

				»Sie haben es doch selbst gesehen, als sie kamen. Ich habe es gerade noch geschafft – es hat so wahnsinnig schnell gebrannt!«, fügte sie hinzu.

				Endlich sah Grausammer sie an. »Jaja, schon gut. Nun, wir werden sehen. Ich denke, fürs Erste gehen wir davon aus, dass du die Wahrheit sagst. Sicher wird die Feuerwehr Untersuchungen anstellen …« Grausammer verstummte.

				Suus hätte schwören können, einen Anflug von Panik in seinem Blick zu erkennen. Was war nur mit ihm los? 

				Dann fuhr er fort: »Ähm, selbstverständlich werde ich dir für ein paar Tage Schulverbot erteilen müssen. Ich kann es schließlich nicht ungestraft lassen, wenn jemand den Pavillon abfackelt – selbst wenn es ein Unfall gewesen sein sollte. Das verstehst du sicher. Aber wenn die Untersuchungen bestätigen, was du sagst, darfst du wieder zur Schule kommen. Wenn nicht … nun, dann kann ich die Angelegenheit immer noch der Polizei übergeben.«

				»Ja, Herr Direktor«, sagte Suus kleinlaut. Sie wollte lieber nicht so viel Staub aufwirbeln – mit einem Schulverbot davonzukommen, war gar nicht so schlecht. Außerdem hatte sie für Chris und Dirk die Kastanien aus dem Feuer geholt – ha, der Spruch passte dieses Mal sogar. Dafür waren die beiden ihr was schuldig.

				»Also dann, ab nach Hause mit dir, Susan Black. In der Zwischenzeit rufe ich deine Mutter an und erkläre ihr, was geschehen ist und wie meine Entscheidung aussieht.«

				Suus nickte – Mum wäre bestimmt nicht begeistert, aber wenn Grausammer ihre Geschichte geschluckt hatte, würde Mum es auch tun. Ohne auf eine weitere Aufforderung zu warten, drehte Suus sich auf dem Absatz um und verließ das Büro des Schulrektors. Als sie schon aus der Tür war, bemerkte sie, dass sie immer noch sein Taschentuch in der Hand hatte. In einer Ecke war ein goldenes Monogramm eingestickt: HC. Hercules …  Sie musste sich auf die Zunge beißen, um nicht laut loszuprusten – was sicher gar nicht gut angekommen wäre! Mit dem Taschentuch in der Hand rannte sie davon, halb lachend, halb voller Angst, wie es wohl weitergehen würde.

				Später am Abend, nachdem ihre Mutter ein bisschen herumgeschrien und ihr eine ganze Woche Hausarrest aufgebrummt hatte, rief Christopher an.

				»Hi, Suus, was machst du gerade?«

				»Ich spiele Realm of Shadows.«

				»Was, dieses schrottige Online-Spiel?«

				»Ich finde es cool.«

				»Nee, absoluter Schrott ist das! Ich verstehe nicht, warum du nicht mit Dirk und mir Battlecraft spielst.«

				»Realm of Shadows sieht vielleicht nicht so gut aus und es ist auch längst nicht so groß, dafür aber umsonst. Außerdem gibt es darin viele Vampirfiguren, was echt cool ist. Oh und habe ich schon erwähnt, dass es gratis ist? Verstehst du, gratis!«

				»Ja, schon gut. Ich hab’s gesehen und es ist echt mies.«

				»Selber, Süßer. Mir gefällt’s, also lass mich in Ruhe. Wieso rufst du überhaupt an – um mir mein Lieblingsspiel zu vermiesen?«

				»Äh, nein, tut mir leid. Ich wollte nur fragen … hat Maushammer dich eigentlich erwischt?«

				»Ja, hat er.«

				»Oh nein! Was hast du ihm gesagt?«

				»Ich hab ihm gesagt, dass ich allein war. Von euch beiden weiß er nichts.«  

				»Wow!« Christopher brauchte einen Moment, um die Nachricht zu verdauen. »Mensch, danke Suus, danke … Aber das heißt doch nicht … Polizei und so weiter?«

				»Kann sein.«

				»Aber das musst du nicht machen, Suus. Das wäre nicht fair. Natürlich werden wir uns stellen.«

				»Nee, ist schon okay. Ich habe behauptet, es wäre ein Unfall gewesen, der mir beim Würstchenbraten passiert ist.«

				»Würstchen? Soll das ein Witz sein? Willst du etwa behaupten, der alte Geier hätte dir das abgekauft?«

				»Ja, scheint so … vorläufig jedenfalls.«

				»Und was dann? Hat er die Polizei gerufen?«

				»Nein, Maushammer hat mir nur Schulverbot erteilt. Es war total merkwürdig. Ich hatte die ganze Zeit das Gefühl, er wollte die Sache nicht an die große Glocke hängen.«

				»Aber warum?«

				»Keine Ahnung. Er hat die ganze Zeit so komisch herumgedruckst. Allerdings meinte er, dass er vielleicht doch noch alles der Polizei meldet. Er will erst abwarten, was die Feuerwehr herausfindet. Sag mal, wo steckt eigentlich Dirk?«

				»Dirk? Der hat sich in seinem Zimmer verbarrikadiert. Will niemanden sehen.«

				»Warum?«

				»Er ist total fertig. Depressiv oder so, keine Ahnung. Die Sache hat ihn anscheinend ziemlich mitgenommen. Er benimmt sich wie Darth Vader auf Valium. Hat kein Wort gesagt, seit wir zurück sind. Starrt die ganze Zeit nur trübe aus dem Fenster.«

				»Das verstehe ich nicht? Ich habe doch den ganzen Ärger am Hals, nicht er. Mum hat mir Hausarrest aufgebrummt und ich bin vom Unterricht ausgeschlossen. Sag ihm, er soll mich mal anrufen. Oder am besten vorbeikommen. Das ist er mir mindestens schuldig! Außerdem habe ich Grausammers Tagebuch gefunden – darüber muss ich unbedingt mit Dirk reden, sagst du ihm das?«

				»Okay, ich werde versuchen, ihn dazu zu bringen, dass er bei dir vorbeikommt. Aber im Augenblick hat er sich in seinem Zimmer eingeschlossen. Vielleicht lässt er ja später mit sich reden.«

				»Oo-oh, meine Mum ist im Anmarsch. Ich muss Schluss machen! Bis später, Chris!«

				»Bis dann, Suus!«

				Klick.

				3. September Jammer

				Es ist alles verloren. Bis auf das Kricketspiel. Aber wen interessiert das schon? Nur den Sportlord.
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				Und was das hier angeht … Pah! Diese Schwachköpfe
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				Teil 4: Freud und Leid
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				Die Schwarze Hand der VerzweifLung

				[image: 1DARKLORD_0005_KOEPFE.tif]

				Dirk hockte auf der Sofakante, den Kopf in den Händen vergraben. Ihm gegenüber saßen Wings und Randle, die beiden Kinderpsychologen. Seit er unter den Menschlingen gelandet war, musste er diese monatlichen Sitzungen über sich ergehen lassen. Normalerweise strafte Dirk ihre Therapieversuche, absurden Theorien und seltsamen Heilmethoden mit Verachtung. Konnte man sich etwas Absurderes vorstellen als Menschling-Psychologie? Er wurde nicht müde, sie daran zu erinnern, dass man ihn, einen Dark Lord, wohl kaum als ein niederes menschliches Wesen ansehen konnte. All ihre jämmerlichen Versuche waren deshalb von vornherein zum Scheitern verurteilt.

				Daran hatte er bisher jedenfalls unerschütterlich festgehalten. Jetzt war er nicht mehr so sicher. Hatten sie womöglich doch recht? Vielleicht litt er doch unter einer »posttraumatischen Belastungsstörung«, vielleicht hatte er wirklich eine »dissoziative Persönlichkeitsstörung« oder wie sie es nannten. Vielleicht war er doch nur ein dreizehnjähriges Kind mit einer übersteigerten Fantasie, das die ganze Dark-Lord-Geschichte nur erfunden hatte, um irgendein schreckliches Erlebnis oder ein Trauma zu verdrängen.

				Sein Zauber hatte nicht gewirkt. Und dabei war er so sicher gewesen, ein Portal zwischen den Welten öffnen zu können. Es sah nicht einmal so aus, als hätte es auch nur ansatzweise funktionieren können. Sein Ring der Macht war nur ein stinknormaler Ring, eins von diesen billigen Dingern, die man bei jedem x-beliebigen Fantasy-Online-Shop bestellen konnte. Wahrscheinlich hatte er nie irgendwelche Zauberkräfte gehabt. Auch der Umhang stammte in Wirklichkeit aus einem Harry-Potter-Fanshop. Und der Zauber der Bösen Hand existierte auch nur in seiner überspannten Fantasie, wahrscheinlich hatte er das Zeugnisformular einfach von einem Schreibtisch im Lehrerzimmer genommen.

				Wegen seiner idiotischen Wahnvorstellungen hatte er Suus in große Schwierigkeiten gebracht. Dabei war sie seine … Untertanin oder Sklavin, wollte er sagen, aber das war vermutlich schon wieder eins seiner Hirngespinste. Suus war seine Freundin. Eine von nur zwei oder drei wirklichen Freunden, die er auf der Welt hatte. Obwohl er irgendwo auf dieser Welt vielleicht sogar richtige Eltern hatte? Noch bis vor Kurzem hätte ihn bei diesem Gedanken das nackte Grauen gepackt. Jetzt war er nicht mehr so sicher. Er spürte etwas in sich aufwallen, als ob er gleich in Tränen ausbrechen würde. Was war nur los mit ihm? Dark Lords weinten nicht!

				Er riss sich zusammen, schluckte die Tränen mühsam hinunter und blickte auf. Sein Gesicht verriet nicht, was in ihm vorging, es war aschfahl.

				»Vielleicht haben Sie recht, Professor Randle«, sagte Dirk.

				»Ähm, ich bin Dr. Wings – das dort ist Professor …«

				Randle fiel seinem Kollegen ins Wort. »Lassen Sie den Jungen doch ausreden, Sie Idiot«, schnauzte er.

				Wings schoss ihm einen wütenden Blick zu. Dirk erwartete, dass er eine Grimasse schneiden oder Randle mindestens die Zunge herausstrecken würde, doch er tat es nicht, obwohl er aussah, als habe er große Lust dazu.

				Dirk lächelte schwach und fuhr fort: »Aber ich kann mich an mein Leben, bevor ich auf die Erde kam, überhaupt nicht erinnern. Oder besser gesagt: bevor ich die Wahnvorstellung entwickelte, dass ich aus einer anderen Welt auf die Erde kam. Ich weiß weder etwas von meinen Eltern noch von einem anderen Leben, außer dem eines Dark Lords, der auf die Erde fiel, eingesperrt im Körper eines Menschlingjungen. Aber es muss diese Erinnerungen doch geben, irgendwo müssen sie sein – denn diese ganze Dark-Lord-Geschichte ist eine Illusion, nicht wahr?«

				»Ich muss sagen, du machst ausgezeichnete Fortschritte, mein Junge, ausgezeichnet!«, sagte Professor Randle.

				»Ganz recht – der erste Schritt auf dem Weg der Besserung ist zunächst einmal die Erkenntnis, dass es überhaupt ein Problem gibt!«, erklärte Wings gewichtig, während er in die Tasche griff und sich ein Weingummi in den Mund warf. Er begann, ausgiebig zu kauen, und bot Dirk auch etwas an.

				Der starrte einen Moment wie hypnotisiert auf die Tüte. Beim letzten Mal hatte Dirk es für einen Trick gehalten, einen versteckten Versuch, ihn unter Drogen zu setzen. Jetzt schnappte er sich gleich die ganze Tüte. Wings riss erschrocken die Augen auf, aber Dirk suchte sich nur ein Weingummi aus – ein schwarzes natürlich – und gab ihm den Rest zurück. Er kaute genüsslich, es schmeckte süß, aber auch ein wenig säuerlich. Vielleicht würde er magisches Weingummi erfinden, wenn er es jemals zurück in sein Allerheiligstes schaffen sollte … Doch er besann sich. Es gab kein »Allerheiligstes« oder was immer seine Vorstellung ihm vorgegaukelt hatte. Es existierte weder ein Eiserner Turm der Verzweiflung, der sich in den Windschatten des Bergs des Grauens schmiegte, noch irgendwelche Verliese des Verderbens. Das existierte alles nur in seiner Einbildung.

				»Außerdem habe ich immer wieder diesen Albtraum«, sagte Dirk. Er erzählte von der Weißen Bestie, die ihn Nacht für Nacht verfolgte, die ihn durch seine Träume jagte wie jenes unentrinnbare Verderben, das er seinen Feinden schickte (die er sich natürlich ebenso einbildete).

				Randle kniff konzentriert die Augen zusammen und Wings legte nachdenklich die Stirn in Falten. Dann leuchtete sein Gesicht auf, als habe er soeben eine Erscheinung gehabt.

				»Die Weiße Bestie ist vermutlich eine unterbewusste Manifestation eines Traumas, das dein Bewusstsein dazu getrieben hat, diese überaus komplexe Wahnvorstellung zu entwickeln. Und jetzt drängt es an die Oberfläche. Das Trauma will herauskommen, erkannt werden, aber dein Bewusstsein will es nicht sehen, will es begraben lassen. Es ist, als ob dein Unterbewusstsein dein Bewusstsein jagt!«

				Mit einem triumphierenden Lächeln wandte er sich zu Randle, als wollte er sagen: »Ich hatte die Idee zuerst, ob es Ihnen passt oder nicht!«

				Randle schnaubte nur verächtlich. Dann räumte er mürrisch ein: »Sie könnten recht haben.«

				Dirk blickte auf. Diese beiden Figuren schienen mehr damit beschäftigt zu sein, sich gegenseitig zu übertrumpfen, als ihm tatsächlich zu helfen. Um sie wieder an ihre eigentlich Aufgabe zu erinnern, schnauzte er – für einen Moment wieder ganz der alte Dark Lord: »Raus mit der Sprache, ihr sagt mir jetzt sofort, wie ich mein richtiges Leben zurückbekommen kann, oder …«

				»Psychotherapie wäre wahrscheinlich die beste Lösung«, sagte Randle.

				»Vielleicht sogar etwas Hypnose-Therapie – dann werden wir sehen, ob wir die Erinnerungen an dein richtiges Leben wieder an die Oberfläche holen können«, ergänzte Wings.

				»Aber dabei müssen wir äußerst vorsichtig vorgehen«, warf Randle ein. »Noch dürfen wir das Trauma nicht an die Oberfläche bringen. Zuerst müssen wir seine frühen Kindheitserinnerungen wachrufen. Er ist noch nicht so weit, sich dem Trauma zu stellen.«

				»Das ist doch wohl selbstverständlich«, sagte Wings gereizt. »Halten Sie mich für einen Anfänger?«

				Randle nickte unmerklich und machte eine Handbewegung, als wolle er andeuten, dass er ihn tatsächlich für einen Anfänger hielt. Doch er konnte sich im letzten Moment gerade noch zurückhalten. Zumal Wings gefährlich schmale Augen bekam und Randle einen mörderischen Blick zuwarf. Professor Randle grinste schuldbewusst, dann hellte sich seine Miene auf, als wäre ihm etwas eingefallen, das Wings besänftigen würde.

				»Sie sind doch Spezialist für Hypnose, Wings, stimmt’s? Einer der besten! Wir könnten sofort eine Hypnose-Therapie mit Dirk durchführen, wenn er einverstanden ist – und wenn seine Betreuerin Mrs Purjoy ihre Zustimmung gibt«, sagte Randle.

				Wings schien die Schmeichelei gnädig zu stimmen. »In der Tat, Sie haben recht. Ich unterrichte sogar in Hypnose-Techniken. Was meinst du, Dirk? Willst du es versuchen?«

				Dirk seufzte. Mit Hypnose kannte er sich bestens aus. Vampire benutzten sie, um ihre Opfer zu verwirren. In der Vergangenheit hatte er selbst Hypnose-Zauber benutzt, wenn er seinen Opfern wichtige Informationen entlocken musste und keine Zeit zum Foltern hatte. Es erforderte große magische Kraft, doch erst hier auf der Erde hatte er gelernt, dass es auch ganz ohne Zauber funktionierte, allein durch die Kraft der Suggestion. Aber bei einem Dark Lord brauchte man so etwas gar nicht erst versuchen – sein Wille war einfach zu stark. Ihm ging auf, dass er schon wieder fantasierte. Er war nur ein Kind und die zwei waren erwachsene Wissenschaftler – selbstverständlich würde es funktionieren.

				»Also gut, ich will alles versuchen, wenn es nur meine Erinnerung zurückbringt! Ich will nur ein normales Kind sein und ein ganz normales Leben führen.«

				»Sehr gut, mein Junge, sehr gut«, sagte Wings. »Du machst das schon sehr gut!«

				»Ja, du wirst sehen, wir haben dich im Handumdrehen geheilt! Nun ja, sagen wir eher in wenigen Monaten – diese Dinge brauchen in der Regel etwas Zeit, verstehst du.«

				Damit begannen sie, alles in die Wege zu leiten. Randle zog los, um Mrs Purjoy zu sprechen, und kehrte nach ein paar Minuten mit ihrer schriftlichen Einverständniserklärung zurück, die Dirk ebenfalls unterschreiben sollte. Reflexartig wollte er nach seinem Ring greifen, um sein Siegel auf das Dokument zu drücken, doch dann besann er sich und unterzeichnete mit »Dirk Lloyd«.

				Dann durfte er es sich in Dr. Jacks großem Ledersessel bequem machen. Wings erklärte, er würde eine sogenannte progressive Entspannung zur Hypnose-Einleitung anwenden. Er begann, leise und monoton auf Dirk einzureden, behauptete, dass dieser sehr müde sei, dass seine Augenlider ganz schwer würden und so weiter – genauso wie Dirk es einmal im Fernsehen gesehen hatte. 

				Es funktionierte nicht. Immer wieder versuchte Dirk zu widersprechen: »Nein, das stimmt nicht, meine Augenlider sind nicht schwer! Es sind doch nur lächerliche Fetzen  Menschenhaut, was soll daran schwer sein?« Er wurde wieder ganz der Alte. Nach einer Weile brach Wings den Versuch ab.

				»Hör zu, Dirk. Du musst mir helfen – es ist unmöglich, jemanden zu hypnotisieren, der nicht hypnotisiert werden will. Du musst dich entspannen. Du musst dich fallen lassen wollen. Vertraue uns, wir wissen, was wir tun!«

				Vertrauen?, dachte Dirk. Genau das war sein Problem. Er war noch nie besonders vertrauensselig gewesen – er ging immer davon aus, dass die anderen ebenso selbstsüchtig, verräterisch und durchtrieben waren wie er selbst … Aber halt! In Wirklichkeit war er gar nicht so. Er bildete es sich nur ein. Er war doch nur irgendeines dieser Menschlingkinder. Oh nein, welch ein scheußlicher Gedanke! Er seufzte ergeben.

				»Okay, Dr. Wings, ich werde es versuchen.«

				»Guter Junge.«

				Dieses Mal klappte es besser, Dirk gelang es, sich fallen zu lassen. Wings bat ihn, in Gedanken in die Vergangenheit zurückzugehen, zu seinen ersten Erinnerungen an seinen Vater. Dirk zuckte unruhig und rang die Hände, als ob es ihn große Anstrengung kostete.

				Doch plötzlich fing er an zu reden: »Jetzt erinnere ich mich, ich weiß es noch! Es war vor sehr langer Zeit, vor vielen Tausend Jahren. Das Erste Äon nannten sie es. Der Weiße Zauberer – Gamulus der Gute! Er war mein Vater! Aber er hat mich verstoßen – er sagte, ich würde niemals ein Heiliger Priester-Zauberer werden. Ich war zu selbstsüchtig, zu ich-besessen. Er warf mich aus der Akademie, verfluchte und verbannte mich, wollte mich nicht mehr sehen. Er sagte, ich hätte den Makel des Bösen und dass es ein Fehler von ihm war zu glauben, er könne mich zum Licht führen. In seinen Augen war ich ein Geschöpf der Dunkelheit, und das nur, weil ich meine Nase etwas zu tief in die schwarzen Künste gesteckt hatte! Pah, was wusste der alte Schwachkopf schon? Ich brauchte ihre Lehrer nicht und ihre Vorlesungen über Selbstbeherrschung, Mäßigung und Liebe zu allen Lebewesen. Ich brauchte ihre Weißen Wörter der Macht und ihre Bücher über Gesegnete Zauber nicht. Ich würde meine eigene Akademie gründen, eine Akademie des Mondes, eine Akademie der Nacht, und sie alle in den Schatten stellen. Ich würde es ihnen allen zeigen, ihnen und meinem aufgeblasenen Vater – ich würde ihm zeigen, wie groß und mächtig ich war, und dann würden sie eines Tages angekrochen kommen und mich um meinen Rat, um Vergebung anflehen! Ich bin der Große Dirk! Ich würde ihn vernichten, ihn und seine Akademie der Heiligen Weisheit. Ich würde …«

				»Schon gut, das reicht, Dirk, das reicht jetzt«, sagte Wings.

				Dirk verstummte und sank zurück in seinen hypnotischen Schlaf.

				»Ganz außerordentlich«, flüsterte Wings Randle zu, »diese Art von tief verwurzelter Selbsttäuschung ist mir noch nie untergekommen, wirklich bemerkenswert! Und so perfekt konstruiert.«

				Randle flüsterte zurück: »Das klingt, als wäre sein Vater Chef einer Sekte gewesen. Offenbar schleppt der Junge ein paar ernsthafte Probleme mit sich herum. Wir sollten ihn auch nach seiner Mutter fragen. Das würde vielleicht etwas Normaleres zutage bringen.«

				»Gute Idee«, sagte Wings und schob ein weiteres Weingummi in den Mund. Randle war deutlich anzusehen, wie sehr ihm die ständige Kauerei auf den Wecker ging.

				»Und jetzt lass uns wieder zurückgehen, Dirk, genauso weit wie eben. Erinnere dich an deine Mutter. Wie war sie?«

				Dirk rutschte unbehaglich auf dem Ledersessel herum. Sein Gesicht verzog sich zu einer qualvollen Grimasse.

				»Mutter … Mutter«, sagte er. Dann lächelte er. »Sie hat mich geliebt. Sie gab mir zu essen. Süße Milch und … Blut.« Dirks Stimme wurde leiser, er begann, im Sessel herumzurutschen, als wolle er nicht darüber sprechen.

				Überrascht und fasziniert sahen Wings und Randle einander an.

				»Dieser Fall könnte unsere Karriere sichern«, raunte Randle seinem Kollegen zu. »Wir könnten ein Buch über ihn schreiben!«

				»Ich weiß, ich weiß«, gab Wings halblaut zurück und legte die Finger an die Lippen. »Weiter, Dirk, erzähl uns mehr von deiner Mutter.«

				Dirk sprach wie im Traum. »Sie war wunderschön. Blass und dunkel, ihre Augen waren schwarz wie die Nacht, aber ihre Lippen leuchteten rubinrot. Sie war alt, sehr alt … aber gleichzeitig jung … wie jung sie aussah! Eine Königin war sie, von königlichem Geblüt. Obwohl … ich weiß gar nicht, ob ihr ursprüngliches Blut … sie neigte dazu, äh, wie soll ich sagen … von anderen Blut zu leihen. Das tat sie sogar sehr oft.«

				Wings und Randle machten ein Gesicht, als könnten sie ihm nicht mehr folgen. Wings flüsterte: »Vielleicht hatte sie Leukämie oder eine Nierenkrankheit. Es klingt, als ob sie viele Bluttransfusionen gebraucht hätte. Vielleicht auch Dialyse.«

				»Womöglich ist sie deshalb jung gestorben. Ob es das ist, was er bis heute nicht richtig verarbeitet hat, was meinen Sie?«

				»Gut möglich. Aber warten Sie, er will gerade etwas sagen.«

				»Sie war Königin der Nachtwandler, ein uraltes Volk, das in einer Stadt im Sonnenlosen Winkel lebte. Eines Tages erzählte sie mir, dass es meinen Vater einmal dorthin verschlagen hatte und sie ihn durch einen Zauber dazu brachte, sich in sie zu verlieben. Obwohl ich nie verstanden habe, warum sie ihn dafür verzaubern musste. Wer würde sich nicht in diese herrliche Schreckgestalt, die Königin der Nacht, die Finstere Herrin der Unterwelt, meine Mutter, Oksana die Bleiche, verlieben?«

				Wings und Randle lauschten gebannt seinen Worten. Wings kaute mechanisch an einem Weingummi und Randle strich sich über sein Kinn, wie die Karikatur eines Professors.

				Dirk redete unaufhaltsam weiter. »Und so kam es, dass ich aus der Vereinigung eines Weißen Zauberers und einer Vampirkönigin hervorging …«

				»Ach, es ist hoffnungslos«, rief Randle und warf verzweifelt die Arme hoch. »Jetzt kommt er uns schon wieder mit Zauberern und Vampiren – er fängt schon wieder an, sich Geschichten zusammenzuspinnen!«

				»Warten Sie, es geht weiter«, sagte Wings.

				»Mein Vater, Gamulus der Gute, flüchtete bei der erstbesten Gelegenheit aus dem Sonnenlosen Winkel, nachdem es ihm irgendwie gelungen war, die Fesseln des Zaubers, der ihn dort festhielt, zu lösen. Als er jedoch erfuhr, dass er Vater eines Sohnes war, kehrte er dorthin zurück, um mich zu holen. Er kam mit Heiligem Feuer und Gesegnetem Stahl, mit Weißdornspeeren, deren Holz extra in den Heiligen Flammen vom Tempel des Lebens gehärtet worden waren, um Vampirherzen zu durchbohren. Er kam mit seinem gesamten Gefolge von Leibrittern, die geschworen hatten, die Untoten und alles, was sie hervorgebracht hatten, auszulöschen. Sie zerstörten den Sonnenlosen Winkel, entrissen mich der Brust meiner liebenden Mutter und erschlugen sie in ihrer Gruft. Dann übergab mich mein Vater der Akademie der Heiligen Erkenntnis, um mich als einen der Ihren ausbilden zu lassen.«

				Dirk verstummte. Tränen liefen ihm übers Gesicht.

				Randle flüsterte: »Das ist es! Er hat sich den ganzen Unsinn ausgedacht, aber das ist genau der Punkt! Ich wette mit Ihnen, dass sein Vater im wahren Leben seine Mutter umgebracht hat!«

				»Ja, das ergibt einen Sinn«, stimmte Wings zu.

				Randle führte den Gedanken fort. »Und dann ist Dirk von zu Hause weggelaufen und hat sich in diese komplexe Fantasie-Welt geflüchtet, um die Schrecken der Vergangenheit zu verdrängen.«

				»Es könnte sogar sein, dass der Vater zurzeit im Gefängnis sitzt«, rief Wings aufgeregt.

				»Das sollten wir unbedingt nachprüfen«, sagte Randle.

				»Ein wirklich faszinierender Fall, äußerst faszinierend. Haben Sie alles aufgenommen?«

				»Oh ja, ich habe alles auf Band aufgezeichnet. Ich denke, wir sollten ihn jetzt wecken, er wirkt ziemlich verstört«, schlug Randle vor.

				»Sie haben recht, wir sollten ihn nicht länger leiden lassen! Wir müssen behutsam vorgehen, Schritt für Schritt«, stimmte Wings zu.

				»Wach auf, Dirk!«, befahl er dann mit lauter Stimme und schnippte mit den Fingern.

				Mit einem Ruck schlug Dirk die Augen auf und blickte sich verwirrt um. »Haben Sie etwas herausgefunden? Professor Wandle? Dr. Rings?«

				»Randle heiße ich«, sagte der Professor spitz.

				»Nun lassen Sie den Jungen doch reden«, fuhr Wings ihn an, froh über die Gelegenheit zurückzuschießen.

				Randle verdrehte entnervt die Augen und ignorierte ihn. Zu Dirk sagte er: »Ja, das haben wir, es war sehr, sehr interessant.«

				»Also, wer waren meine Eltern?«, fragte Dirk eifrig.

				»Es ist noch zu früh, darüber zu sprechen«, sagte Wings, während er seine Tüte Weingummi aus der Tasche kramte.

				Randle schoss Wings einen wütenden Blick zu, riss ihm die Tüte aus der Hand und stopfte sie in seine eigene Tasche. Wings starrte ihn verblüfft an. Dann sagte Randle: »Vertraue uns, Dirk, es ist noch nicht ganz deutlich geworden, wer sie waren. Wir müssen erst weitere Untersuchungen durchführen, um der Sache auf den Grund zu gehen.«

				Wings machte einen Schritt auf Randle zu. Es sah aus, als suche er eine günstige Position, um die Weingummis wieder zurückzuerobern. »Es gibt verschiedene Aspekte, die wir gerne noch in Betracht ziehen möchten, aber darüber werden wir dich sobald wie möglich aufklären.«

				Randle schubste Wings mit dem Ellbogen beiseite und sagte: »So ist es, in der Tat. Für heute werden wir uns verabschieden, mein Lieber. Du machst dich wirklich sehr gut, ganz ausgezeichnet! Dr. Wings und ich werden jetzt die nächsten Schritte der Therapie ausarbeiten.«

				Sie verließen das Zimmer. Dirk saß am Fenster, er fühlte sich wie ausgelaugt, vollkommen erschöpft. Er hörte, wie Wings und Randle in der Diele noch eine Weile mit Mrs Purjoy sprachen. Früher hätte Dirk versucht zu lauschen, doch jetzt konnte er sich nicht einmal mehr dazu aufraffen. Dann hörte er die Eingangstür zuschlagen. Wings und Randle gingen zu ihrem Wagen. Wings schien ziemlich aufgebracht zu sein, er gestikulierte wild und schimpfte wütend auf seinen Kollegen ein. Auf einmal hielt Randle inne, blieb stehen, zog die Tüte Weingummi aus seiner Tasche und schüttete den Inhalt auf die Straße. Die leere Tüte schleuderte er Wings ins Gesicht, dann stampfte er weiter zum Wagen. Wings stand einen Augenblick fassungslos da, dann schnitt er hinter Randles Rücken eine Grimasse, hob ein Weingummi vom Boden auf und bewarf seinen Kollegen damit, der gerade die Autotür öffnete. Das Weingummi traf Randle mitten auf den Hinterkopf, prallte ab und rollte in die Büsche. Der Professor erstarrte in der Bewegung und stand einen Moment unschlüssig da. Doch dann räusperte er sich nur, als wäre nichts geschehen, und stieg ohne ein weiteres Wort in den Wagen. Wings grinste triumphierend. Er sammelte ein weiteres Weingummi von der Straße auf, warf es sich in den Mund und kaute demonstrativ, bevor er Randle folgte.

				Dirk schüttelte den Kopf. Was für ein Paar! Er durfte gar nicht daran denken, dass seine ganze Hoffnung auf diesen Witzfiguren ruhte.

				Als Chris abends in sein Zimmer kam, hockte Dirk immer noch zusammengesunken auf seinem Stuhl und sah lustlos aus dem Fenster.

				»He, was ist los mit dir, Euer Dirkschaft?«, fragte er.

				»Nenn mich nicht so. Ich bin kein Dark Lord mehr, nur noch Dirk«, sagte Dirk kläglich.

				»Was soll das heißen?«, fragte Chris entsetzt.

				»Ich bin nichts. Nur ein ganz normaler Junge. Es war alles nur Einbildung, eine Art Wahnvorstellung. Die Psychiater nennen es dissoziative Persönlichkeitsstörung«, klärte Dirk ihn auf.

				Chris traute seinen Ohren nicht. »Aber diese beiden Idioten, Wings und Randle, haben doch sowieso keine Ahnung. Das hast du selbst gesagt! Und was ist mit ›denen‹?«

				Dirk sah ihn fragend an.

				»Du weißt schon, ›sie‹, ›die da‹. Die ganzen Weltverbesserer, Lehrer, Eltern, Betreuer und der ganze Rest da draußen, die ständig versuchen, dich zu kontrollieren, uns zu kontrollieren! Sind wir plötzlich keine Rebellen mehr?«

				»Nein, sind wir nicht, wir sind nur ein paar ganz normale Kids«, sagte Dirk düster. »Es ist vorbei. Es war alles ein Traum. Ein Spiel. Eine blöde Einbildung.«

				Chris verzog missmutig das Gesicht. Das war die reinste Katastrophe! Das wollte er nicht hören! Ohne den Dark Lord waren sie alle wieder nur langweilige, harmlose Kids, machtlose Kids, die in ihrem Leben nichts selbst bestimmen durften. Eine Bande ganz normaler hoffnungsloser Teenager, die versuchten, ohne größeren Schaden das Erwachsenenalter zu erreichen. Und wie sollten sie es ohne den Dark Lord schaffen, Suus zu retten?

				Dirk redete weiter. »Das Feuer war der Beweis. Eine gute Sache, es hat den Wahnsinn aus meinem Kopf gebrannt. Verrückte Vorstellung! Als ob ich in eine andere Welt reisen könnte – lächerlich!«

				[image: 1DARKLORD_0009_DIRKWEINT.tif]

				Chris sank mit hängenden Schultern aufs Bett. Ihm und all den anderen vom Exil-Hofstaat des Dark Lord war es völlig egal gewesen, ob die Geschichte wirklich wahr war oder nicht. Das einzig Wichtige war nur, dass Dirk fest daran geglaubt hatte. Durch ihn hatte sich alles so echt angefühlt, dass es einfach Spaß gemacht hatte, sich darauf einzulassen. Aber wenn Dirk nicht mehr an seine eigene Geschichte glaubte, wurde die ganze Sache belanglos und war nur noch ein Spiel wie jedes andere.

				Chris wollte immer noch nicht glauben, dass Dirk es wirklich ernst meinte. »Aber was ist mit Hasdruban dem Reinen – willst du dich nicht mehr an ihm rächen?«

				»Was soll mit ihm schon sein? Ich gebe mich geschlagen. Restlos geschlagen. Hasdruban hat gesiegt … abgesehen davon hat es ihn sowieso nie gegeben!«

				Einen Moment lang herrschte niedergeschlagenes Schweigen. Dann fragte Dirk: »Wie geht es übrigens Suus?«

				»Gar nicht gut. Darüber wollte ich eigentlich mit dir reden. Sie hat die ganze Schuld auf sich genommen, also bist du aus dem Schneider. Grausammer hat gedroht, sie der Polizei zu übergeben. Wer weiß, vielleicht blufft er auch nur, aber wenn er es wirklich macht, könnte sie eine Anzeige wegen Brandstiftung kriegen und dann wäre sie vorbestraft. Außerdem hat sie Schulverbot.« 

				Dirk war entsetzt. »Ich hatte ja keine Ahnung … Bei den Neun Höllen, was habe ich nur getan?« Er vergrub das Gesicht in den Händen.

				»Sie könnte von der Schule verwiesen werden«, fuhr Chris fort, »vielleicht schickt man sie sogar fort auf irgend so eine Spezialschule für Schwererziehbare. Dann werden wir sie nie wiedersehen.« Ihm versagte die Stimme, er wandte sich ab.

				»Sie nie wieder sehen …?«, fragte Dirk entgeistert.

				»Möglich wäre es«, meinte Chris. »Alles hängt von Grausammer ab und davon, wie weit er gehen will.«

				Dirk dachte einen Augenblick nach. »Mir ist sowieso egal, was mit mir passiert«, sagte er dann. »Ich könnte zu ihm gehen und sagen, dass ich es war, dass ich den Pavillon in Brand gesetzt habe. Ich nehme die ganze Schuld auf mich und entlaste sie. Was meinst du?«

				»Ich weiß nicht, vielleicht. Andererseits könnten sie dann erst recht misstrauisch werden. Sie würden sich fragen, warum Suus behauptet hat, dass sie es war. Am Ende hängt ihr beide drin und was bringt das? Das würde Suus auch nicht wollen. Sie ist nur sauer, weil du nicht bei ihr aufgekreuzt bist und nicht einmal angerufen hast.«

				»Ich könnte ihr im Moment nicht ins Gesicht sehen«, gestand Dirk zerknirscht. »Ich komme mir so mies vor.«

				»Du solltest zu ihr gehen. Mindestens das bist du ihr schuldig!«

				»Warum hat sie überhaupt ›ihren Kopf hingehalten‹ oder wie ihr Menschlinge sagt? Wir Menschlinge, meine ich natürlich«, fragte Dirk.

				»Begreifst du das denn nicht?« Chris wurde richtig sauer. »Sie steht auf dich. Gott weiß, warum!« Es gelang ihm nicht, seine Eifersucht zu unterdrücken. »Außerdem hat sie geglaubt, du würdest etwas aus dem Ärmel zaubern, um sie zu retten. Das haben wir übrigens alle geglaubt – der Lord der Dunkelheit wird sie retten. Mit einem seiner tollen Tricks, einem Zauberspruch oder einer Blitzkampagne, um sie zu befreien: Das Kind der Nacht ist unschuldig! Freiheit für Suus! So was in der Art.«

				Dirk wandte verlegen den Blick ab. »Aber ich kann nichts tun, ich bin machtlos. Um Himmels willen, ich bin doch nur ein ganz normaler Junge!«

				»Du meinst wohl ›um Hölles willen‹«, sagte Chris und grinste schief, um den alten Dirk wieder hervorzulocken.

				»Nein, ich meine ›um Himmels willen‹«, gab Dirk energisch zurück. »Hör zu, ich werde mir überlegen, ob ich mich selbst stelle, aber mehr kann ich wirklich nicht tun. Aber, wie du schon sagst, was macht es für einen Sinn, wenn wir beide untergehen? Es ist sowieso alles sinnlos, egal was ich tue …« Er drehte sich um und starrte wieder aus dem Fenster. Offenbar wollte er allein sein.

				Chris seufzte. Er wusste nicht, was er noch sagen sollte, um Dirk umzustimmen. Auf dem Weg zur Tür hörte er ihn vor sich hin brummen: »Vielleicht findet mich auch die Weiße Bestie und macht allem ein Ende … Oder ist das auch wieder nur ein Hirngespinst?« Chris runzelte die Stirn. Er erkannte seinen Freund nicht wieder. Hinzu kam, dass auch seine Eltern sich allmählich Sorgen um ihren Pflegesohn machten und sich die ganze Zeit nur um ihn kümmerten – Christopher übersahen sie dabei völlig. Sollte er jetzt auch noch anfangen, den ganzen Tag herumzuhängen und ins Leere zu starren, damit sie ihn wieder beachteten?

				Dirks Verhalten Suus gegenüber war ganz und gar nicht in Ordnung – erst hatte er Chris dazu gebracht, ihre Freundin zu bestehlen, und jetzt ließ er sie hängen. Je länger Chris darüber nachdachte, desto klarer wurde ihm, dass er es nur mit diesem komischen Kerl aushielt (und dass er ihn sogar richtig gernhatte, wenn er ehrlich war – auch wenn es gerade nicht der Moment war, das zuzugeben), weil man so viel Spaß mit ihm haben konnte und weil er einen ständig zum Lachen brachte. Im Augenblick war davon allerdings nicht viel übrig.

				Akram Malik, Sals Vater, setzte rückwärts in die Parklücke, während er im Autoradio das Kricketspiel Pakistan gegen England verfolgte. Er fragte sich auch nicht, warum dieser und die beiden Plätze rechts und links von ihm weit und breit die einzigen freien Parklücken auf dem überfüllten Parkdeck waren. Als aufmerksamer Beobachter hätte man meinen können, die Leute machten absichtlich einen Bogen um diesen Bereich. Auch das Pappschild, auf das jemand in krakeligen Buchstaben »Hütet euch! Auf diesem Parkplatz lastet ein böser Fluch!« gekritzelt und etwas schief an der Bordsteinkante aufgestellt hatte, bemerkte er nicht. Er war vollkommen in das Kricketspiel vertieft. Ein Mann mit seinem Blindenhund ging langsam vor seinem Wagen vorbei. Akram verspürte plötzlich den Drang, aufs Gaspedal zu treten und den armen Kerl über den Haufen zu fahren. Bei der Vorstellung kicherte er in sich hinein. Er verstand es selbst nicht. Was war plötzlich in ihn gefahren? Sein eigener Vater war blind gewesen und Akram war ehrenamtlich für den örtlichen Blindenverein aktiv. Wie kam er plötzlich auf die Idee, einen Blinden zu überfahren? Hastig stellte er den Motor ab und stieg aus dem Wagen. Zum Glück war die seltsame Anwandlung nach einigen Minuten wieder verflogen und er fühlte sich auf einmal viel besser. Als er vom Einkaufen zurückkam, war die hintere Stoßstange seines Autos abgefallen. Bei näher Betrachtung stellte sich heraus, dass sie abgerostet war. Innerhalb von einer halben Stunde.
Akram blickte sich stirnrunzelnd um. Nicht weit entfernt auf einer Bank hockte eine in sich zusammengesunkene alte Frau mit grauen Haaren und fütterte die Vögel mit Brotkrumen.	
»Er ist verflucht! Dieser Parkplatz ist verflucht, sag ich Ihnen!«, krächzte sie.

			

		

	
		
			
				Frühstück bei den Purjoys
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				Der nächste Tag war ein Mittwoch und Dirk wurde wie immer von seiner Pflegemutter geweckt.

				»Guten Morgen, Dirk! Aufstehen, mein Herz!«, flötete Mrs Purjoy wie jeden Morgen und riss die Vorhänge beiseite.  Die helle Morgensonne strömte ins Zimmer.

				»Morgen sind niemals gut und nennen Sie mich nicht …«, begann Dirk, doch dann holte ihn die Erinnerung ein und er seufzte tief: sein erster Tag als Menschlingjunge, als normaler Schüler. Es würde ihm bestimmt nicht leichtfallen, ganz normal zu sein … wieder normal zu werden, verbesserte er sich. Er verkniff sich also seine übliche Begrüßung und sagte nur: »Guten Morgen, Mrs Purjoy …«

				»Nenn mich ruhig Hilary«, sagte sie, wie jeden Morgen.

				»Guten Morgen, Hilary«, wiederholte Dirk mechanisch.

				Daraufhin stürzte Mrs Purjoy sich auf ihn und herzte und küsste ihn. Dirk zuckte unter dieser Liebesattacke zusammen wie ein Kind, das viel lieber als Dark Lord gefürchtet als von einer liebenden Mutter umarmt werden wollte. Im ersten Moment fürchtete er, sie würde ihn nie wieder atmen lassen, doch dann gab sie ihn plötzlich wieder frei und sagte: »Heißt das, du willst nicht mehr Darth Vader sein, mein Liebling?«

				Dirk verzog das Gesicht. Eigentlich hatte er sich geschworen, nicht mehr darüber zu reden, doch er brummte kaum hörbar in sich hinein: »Nicht Darth Vader, dumme Gans, dann schon eher Emperor Palpatine …« Er verstummte – es hatte ja doch keinen Sinn. Laut sagte er: »So ungefähr, Mrs … äh Hilary.«

				»Aber das ist ja wunderbar, mein Liebling, ganz wunderbar!« Und wieder erstickte sie ihn in ihrer Umarmung. Dirk stöhnte innerlich auf. Würde er es jemals schaffen, normal zu werden? Es fühlte sich so … sonderbar an. Sie lehnte sich zurück und sah ihn lächelnd an.

				»Gut gemacht, Dirk«, sagte sie, »sehr gut. Es wird Zeit brauchen, aber du wirst sehen, es wird jeden Tag ein bisschen besser gehen. Dr. Wings und Professor Randle sagten, das wäre ein Zeichen der Heilung. Wie recht sie hatten!«

				Dirk schenkte ihr ein falsches Lächeln und starrte aus dem Fenster. Bei all diesem Getätschel, Umarmen und so weiter wurde ihm ganz schlecht. Und was Wings und Randle betraf – was bildeten sich diese beiden Idioten eigentlich ein, über ihn zu urteilen? Wie sie es jemals zum Doktor oder Professor gebracht hatten, war ihm wirklich ein Rätsel.

				Mrs Purjoy ging wieder zum Angriff über und drückte ihn fest an sich. »Ach, mein süßer kleiner Junge! Auffressen möchte man dich! Du bist so ein muckeliger, schnuckeliger Fratz!«, schnurrte sie und fing an, ihn am Bauch zu kitzeln.

				Das war zu viel für Dirk. »Oh, bitte! Lass das! Ich mag ja verrückt sein, aber ich bin immer noch ein Junge!« Er stöhnte innerlich und wünschte so sehr, ein echter Dark Lord zu sein! Dann müsste er das hier nicht länger ertragen!

				Mrs Purjoy ließ von ihm ab und lächelte verständnisvoll. Typisch Junge!, dachte sie. Zu viel Liebe war ihnen peinlich. Selbst als erwachsene Männer würden sie nie zugeben, dass sie es gernhatten, wenn man »mein muckeliger, schnuckeliger Fratz« zu ihnen sagte. 

				»Was hättest du gern zum Frühstück, mein Liebling?«, fragte sie, um das Thema zu wechseln.

				»Ist mir egal …«, knurrte Dirk.

				Anstatt ihn wegen seines ungehobelten Benehmens zu rügen, lächelte Mrs Purjoy ihn nur noch strahlender an. Aus ihrer Sicht klang es wie die typische Antwort eines dreizehnjährigen Jungen, also wertete sie es als gutes Zeichen. Auf jeden Fall besser als »Ich verlange die gegrillten Herzen meiner niedergestreckten Feinde« oder »Seelen! Ich will zum Frühstück Seelen schlürfen!«. Zur Abwechslung mal etwas Normales zu hören, war schon ein Riesenfortschritt, selbst wenn es immer noch etwas unhöflich formuliert war.

				»Also dann, ab unter die Dusche, Zähne putzen und anziehen! Ich werde dir ein paar Eier machen. Die magst du doch so gern!«

				Sie gab ihm einen letzten Schmatzer auf die Stirn, den Dirk mit einer gequälten Grimasse erduldete, dann machte sie sich auf den Weg in die Küche.

				Wie kam sie nur auf die Idee, dass Eier seine Lieblingsspeise waren? Stimmt, er hatte so etwas mal gesagt, allerdings hatte er keine Hühnereier gemeint, sondern DAS EI des Lebens, aus dem einst das Universum hervorgegangen war. Von der Schale dieses Eis zu essen, würde einem die unermesslichsten Kräfte verleihen, Kräfte jenseits aller Vorstellungskraft von Sterblichen und Unsterblichen! Leider hatte er das echte Ei des Lebens nie gefunden, doch wenn es ihm jemals gelingen sollte … Aber all das existierte sowieso nur in seiner Einbildung. Es gab kein Ei des Lebens. Nur Spiegeleier auf Toast à la Purjoy. Dirks Miene hellte sich auf. Gebratene Eier auf Toast mit etwas Ketchup … lecker! Er sprang aus dem Bett, warf seinen Totenschädel-Schlafanzug ab (eine Sonderanfertigung, die ihn viel Überredungskunst gekostet hatte) und ging unter die Dusche.

				Kurz darauf saß er mit Christopher am Frühstückstisch, vor sich einen Teller Spiegeleier auf Toast mit Ketchup. Bei dem Duft lief ihm das Wasser im Mund zusammen. Aber er durfte noch nicht anfangen zu essen. Er musste auf Mrs Purjoy warten. Es wurde immer gewartet, bis sie das Tischgebet gesprochen hatte. Dirk trommelte mit den Fingern auf die Tischplatte, wie jeden Tag beim Essen. Chris verdrehte die Augen. Er wusste, dass Dirk das Tischgebet und die Warterei hasste, aber inzwischen ging ihm das Getrommel ziemlich auf die Nerven. Endlich kam seine Mutter an den Tisch. Dirk rieb sich vor Ungeduld und Vorfreude die Hände.

				»Komm schon, Mrs … Hilary, bringen wir es hinter uns«, sagte Dirk in forschem Befehlston, als hätte er eine Bedienstete vor sich.

				Mrs Purjoy lächelte nachsichtig. »Heiliger Vater, segne dieses Mahl. Der Herr schenke uns Geduld und Dankbarkeit für alles, was wir empfangen.« Dann schlug sie ein Kreuz und gab ihnen ein Zeichen zuzugreifen.

				In den ersten Tagen hatte Dirk sich jedes Mal furchtbar aufgeregt: Wenn ein Dark Lord etwas Gesegnetes aß, verbrannte es ihm den Mund, wie Sonnenlicht, wenn es auf bleiche empfindliche Vampirhaut traf. Gesegnetes Essen war heiliges Essen. Ein Dark Lord konnte so etwas auf keinen Fall zu sich nehmen! Mittlerweile hatte er sich jedoch daran gewöhnt. Außerdem hatte all das sowieso keine Auswirkungen mehr, schließlich war er gar kein Dark Lord. Er lud sich den Teller voll und zerdrückte genüsslich das Eigelb, als hätte er die Augen von Hasdruban dem Reinen vor sich. Dann verrührte er es zusammen mit Toast und Ketchup zu einem klebrigen Brei. Er stellte sich immer vor, Eier auf Toast wären eine Art Blutpudding aus den Augen des Weißen Zauberers, getoastetem Halbling-Fleisch und dem Blut eines Elfen.

				Gierig begann er, alles in sich hineinzuschaufeln. Mit vollem Mund murmelte er genüsslich: »Wie süß die Augen eines Zauberers schmecken!«, und: »Hm, knuspriger Halbling, wie lecker!« Bislang hatte Chris sich jeden Morgen vor Lachen fast verschluckt, aber heute schien er nicht in der Stimmung zu sein.

				Dirk spähte hinüber zu Mrs Purjoy. Wie immer gab sie sich große Mühe, ihn nicht zu beachten. Sie hatte schon vor einiger Zeit aufgegeben, ihm Tischmanieren beizubringen. Mittlerweile hatte sie Übung darin, ihn einfach auszublenden, wenn sie beim Essen saßen. Dirk wertete es immer als »Sieg«, wenn er seinen »Kerkermeistern« mal wieder eins ausgewischt hatte. Heute kam es ihm irgendwie unpassend vor und er verkniff sich seine gewohnten Kommentare während des Essens, so gut er konnte.

				Mrs Purjoy warf ihm einen anerkennenden Blick zu. »Braver Junge«, sagte sie. Wie zu einem Hund. Dirk rollte mit den Augen. Er wollte weder ein Hund sein noch ein Junge. Und schon gar kein braver. Aber er war nun mal ein Junge. Daran war anscheinend nichts zu ändern. Und vielleicht sollte er allmählich darüber nachdenken »brav« zu werden. Er musste versuchen, sich anzupassen, »normal« zu sein. Also lächelte er nur und dankte Mrs Purjoy für ihre köstlichen Eier auf Toast.

				Nach dem Frühstück ging Mrs Purjoy zum Gottesdienst. Dr. Jack hatte vorgeschlagen, gemeinsam etwas zu unternehmen, aber weder Christopher noch Dirk hatten dazu große Lust. Das graue Nieselwetter verlockte auch nicht unbedingt zu einem Ausflug. Dr. Jack machte noch ein paar andere Vorschläge, aber die beiden Jungen lehnten dankend ab. Sie wollten lieber am Computer spielen. Nach einem weiteren halbherzigen Versuch, sie zu etwas anderem zu bewegen, gab Dr. Jack schließlich auf und verschwand mit einem Buch ins Wohnzimmer.

				Die beiden Jungen gingen nach oben an Christophers Computer, aber als sie davorsaßen, hatte eigentlich keiner von beiden große Lust zu spielen. Das missratene Pavillon-Abenteuer machte sie ziemlich fertig. Irgendwann hockten beide auf Christophers Bett und brüteten vor sich hin.

				Schließlich sagte Chris: »Über eine Sache muss ich mit dir reden.«

				Mit einer majestätischen Handbewegung forderte Dirk ihn auf: »Sprich.«

				»Rede mit Suus.«

				Schon allein bei der Aussicht darauf schien Dirk übel zu werden. »Aber was soll ich ihr sagen? ›Tut mir leid‹? Was ändert das schon?«, fragte er niedergeschlagen. 

				»Man wird ihr die ganze Schuld an dem Brand geben. Außerdem ist sie deine Freundin. Du musst mit ihr reden. Das ist das Mindeste, was sie von dir erwarten kann«, beharrte Christopher.

				Dirk sah ihn kläglich an. Er hatte endlose Schlachten geschlagen, riesige Heere furchterregender Monster befehligt, Städte niedergebrannt, Schwarze Türme des Verderbens errichtet, bis an die Zähne bewaffnete Rittergarden im Nahkampf besiegt, mit mächtigen Zauberformeln die Sonne vom Himmel verschwinden lassen und vieles mehr – aber bei der Aussicht, mit einem vierzehnjährigen Goth-Mädchen zu reden, bekam er plötzlich weiche Knie. Sie war nicht mehr als eine seiner Untertanen – wie konnte er solche Angst vor ihr haben? Aber dieses ganze Grausamer-Herrscher-Zeug existierte in Wirklichkeit natürlich überhaupt nicht, sondern spielte sich nur in seinem Kopf ab. Suus war eine Freundin, keine Untertanin. Dirk seufzte. Sollten das, was dort plötzlich an ihm nagte, »Schuldgefühle« sein? Christopher hatte recht; er musste mit Suus reden.

				»In Ordnung – ich werde sie anrufen oder so«, sagte er schließlich, doch es klang nicht besonders überzeugend.

				»Nee, Alter, das reicht nicht. Du musst zu ihr gehen und mit ihr reden, von Angesicht zu Angesicht. Immerhin bist du an allem schuld, nicht sie!«, blaffte Christopher ihn an. Wie Dirk Suus behandelte, machte ihn schon wieder stinksauer.

				Dirk schüttelte widerwillig den Kopf, obwohl er insgeheim zugeben musste, dass Chris recht hatte. »Schon gut, ich werde zu ihr gehen.«

				Chris war ziemlich überrascht. Er hatte sich gerade schon geärgert, dass er die Beherrschung verloren hatte und laut geworden war – weil man so bei Dirk normalerweise eher das Gegenteil erreichte. Bisher war es immer schlicht unmöglich gewesen, ihn zu etwas zu überreden, was er partout nicht wollte. Eigentlich war es schon unglaublich, dass er Christopher überhaupt zugehört hatte. Und noch erstaunlicher, dass er nicht in seiner üblichen Dark-Lord-Manier losgebrüllt hatte, niemand dürfe ihm, dem Großen So-und-so Vorschriften machen.

				Christopher wagte sich noch einen Schritt weiter. »Du könntest gleich heute Morgen zu ihr gehen. Wir haben sowieso nichts anderes vor. Ach ja und noch etwas – ich soll dir von Suus ausrichten, dass sie in Grausammers Büro etwas Interessantes gefunden hat. Sie sagte etwas von einem Tagebuch. Darüber will sie mit dir reden.«

				Dirk zuckte die Achseln. »Okay«, sagte er nur. Stand auf und ging.

				Christopher konnte es immer noch nicht fassen. Dass es so leicht werden würde, hatte er nicht erwartet. Umso besser.  Dass Dirk sich nach dem Brand immer noch nicht bei ihr gemeldet hatte, war für Suus schlimmer gewesen als alles andere. Das zumindest war er ihr schuldig.

				Dirk ging in sein Zimmer und zog seine Jacke an. Plötzlich fiel ihm etwas ein. Er öffnete den Kleiderschrank und suchte nach seinem Umhang der Endlosen Nacht. Mrs Purjoy hatte ihn ordentlich auf einen Bügel gehängt. Er roch sauber und frisch. Leider hatte sie ihn mit einem dieser ekelhaften Weichspüler gewaschen, die nach »Sommerbrise« oder »Frühlingserwachen« dufteten. Hätte sie ihn nicht wenigstens in Blut oder Ähnlichem baden können? Und zu allem Überfluss war er auch noch gebügelt! Wahrscheinlich von Dr. Jack, der im Purjoy-Haushalt für die Bügelwäsche zuständig war.

				Dirk rümpfte missbilligend die Nase. Dark Lords trugen nun mal keine gebügelten Umhänge, die nach Weichspüler dufteten, um der Hölle willen! Wie konnten sie ihm so etwas antun? Hoffentlich hatte diese Wascherei und Bügelei nicht die Zauberkraft der Blut-Runen zerstört! Doch dann besann er sich: Schließlich war es kein echter Mantel der Endlosen Nacht und die Purjoys hatten nur getan, was Millionen anderer Eltern im ganzen Land jeden Tag machten. Er klemmte sich den zusammengerollten Umhang unter den Arm und machte sich auf den Weg zu Suus.

				Er beschloss, einen kleinen Umweg an der Schule vorbei zu machen. Seit dem Feuer waren zwei Tage vergangen und er wollte sich bei den Schrebergärten mal ein wenig umsehen – bei der Gelegenheit konnte er dort vielleicht auch den Umhang entsorgen. Das Ding erinnerte ihn zu schmerzlich an seine Wahnvorstellungen. Es war an der Zeit, es ein für alle Mal loszuwerden, mitsamt dem ganzen Dark-Lord-Hirngespinst. Nebenbei würde er einen Blick auf den Pavillon werfen. An den Tatort zurückkehren, sozusagen.

			

		

	
		
			
				Der Umhang
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				Der Pavillon war vollständig niedergebrannt, bis auf einen Haufen Asche war nichts mehr von ihm übrig. Er sah ein paar Gestalten in den schwarzen Überresten herumstochern. Höchstwahrscheinlich Ermittler der Feuerwehr, die nach der Brandursache forschten. Dabei fiel Dirk etwas ein: Sicher würden sie dabei Suus’ Gaskocher finden. Jemand, der die Absicht hatte, ein Feuer zu legen, würde doch niemals einen Gaskocher benutzen, oder? Vielleicht sollte er das Suus gegenüber erwähnen. Es könnte sie entlasten. Außerdem fragte er sich immer noch, warum der Pavillon in dieser rasenden Geschwindigkeit Feuer gefangen hatte. Wo die Menschen doch sonst immer regelrecht besessen waren, wenn es um Gesundheit und Sicherheit ging. Mussten solche Schulgebäude normalerweise nicht besonders feuersicher gebaut sein?

				Dirk seufzte und machte kehrt. Nun, das war jetzt alles Sache der »Erwachsenen«, sie würden schon wissen, was sie taten.

				Er ging weiter zu den Schrebergärten. Ein Stück vor sich sah er, wonach er gesucht hatte: ein kleines Lagerfeuer, in dem jemand Unkraut und Äste aus einem vor Kurzem aufgegebenen Gartenstück verbrannte. Es war niemand zu sehen. Ohne noch lange zu zögern, warf Dirk seinen Umhang in die Flammen. Es wurde Zeit, den ganzen Unsinn zu verbrennen, den ganzen Dark-Lord-Wahnsinn. Ein reinigendes Feuer für seinen kranken Geist! Der schwarze Umhang fing an zu zischen, dann schlugen wütend knisternde Flammen aus dem Stoff empor. Die roten Blut-Runen der Macht glühten. Dirk suchte in seinen Hosentaschen nach seinem Ring, den konnte er gleich mit verbrennen. Als er wieder auf die Feuerstelle sah, klappte ihm vor Staunen die Kinnlade herunter …

				Der Stoff des Umhangs war in Sekundenschnelle verbrannt – nicht aber die Runen. Wie von unsichtbaren Fäden gezogen, erhoben sie sich langsam aus dem Feuer und begannen, in der Luft zu schweben. Sie fingen an, zu kreisen wie ein Feuerrad, schneller und schneller, surrend und zischend. Dirk traute seinen Augen nicht! Dann glühten die Glyphen phosphorhell, als würden sie sich durch den unsichtbaren Stoff brennen, aus dem Raum und Zeit gemacht sind. Sie schmolzen die Luft und hinterließen eine seltsame Schwärze.

				Mit einem Mal waren die Runen verschwunden und eine Art im leeren Raum hängendes Fenster erschien. Wenn man hindurchsah, erkannte man undeutlich Umrisse – Hügel, Berge, ein rot gefärbter Himmel. Vertraute Bilder, die sein Herz schneller schlagen ließen: Es war die Welt, aus der er gekommen war. Sein eigenes Reich. Die Darklands …

				Dirk stand da wie vor den Kopf geschlagen. Das bedeutete … das bedeutete, es war wirklich wahr! Er war wirklich der Dark Lord der Darklands! Wie hatte er nur so dumm sein können? Daran bestand kein Zweifel! Dieser Hasdruban war wirklich mit allen Wassern gewaschen. Um ein Haar wäre er ihm auf den Leim gegangen. Beinahe hatte er selbst schon geglaubt, dass er nichts weiter war als ein mickriges Menschlingkind. Ein verblendetes Kind.

				Welch eine brillante Idee! Dafür musste man den alten Zausel einfach bewundern. Niemals hätte er Hasdruban einen derart genial ausgeklügelten Plan zugetraut – er hätte eher von ihm selbst stammen können. Endlich hatte er ihn durchschaut! Alle  Verzweiflung und Niedergeschlagenheit fielen von ihm ab und rabenschwarzes Vergnügen erfüllte ihn, ein wilder Jubel, der finsterste Entschlossenheit in ihm aufkeimen ließ. Ja, er war der Dark Lord, wirklich und wahrhaftig, jetzt mehr als je zuvor!

				Dirk machte ein paar schnelle Schritte auf das magische Fenster zu. Die Darklands schienen auf einmal zum Greifen nahe – anscheinend brauchte man keine komplizierten Rituale, womöglich genügte es schon, den Umhang zu verbrennen, um das Portal zu öffnen. Doch seine Hand traf auf eine harte Fläche, es fühlte sich an wie dickes, stabiles Glas: tatsächlich ein Fenster, eine Art Spion in die Darklands. Ach, es wäre auch zu einfach gewesen! Dirk trat einen Schritt zurück, um ein schärferes Bild zu bekommen: Vor seinen Augen erstreckte sich eine wellige, verdorrte Heidelandschaft, die bis zum Horizont reichte. Tief hängende graue Wolken zogen über der tristen, schmutzig braunen Ebene hinweg, die nur von ein paar schroffen Felsnasen und flachen Hügeln unterbrochen wurde. Die Jammer-Ebenen.
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				Am äußersten Rand seines Sichtfeldes erregte etwas seine Aufmerksamkeit. Eine Gestalt, die sich in eine schlammige Senke duckte. Versuchte sie, sich zu verstecken? Er kniff angestrengt die Augen zusammen. Plötzlich bewegte sich das Fenster, als reagierte es auf seine Gedanken, und näherte sich der Gestalt. Dirk lächelte. Es war wie in alten Zeiten, die Magie gehorchte seinem Willen, so sollte es sein! Als er die Gestalt jetzt in der Vergrößerung erkannte, verschlug es ihm den Atem: Gargon! Und diesmal war es der echte und nicht irgend so ein verkleideter Kerl wie dieser Morti: sein Leutnant Gargon der Grauenhafte, der Knochenbrecher, Hauptmann der Legionen des Grauens!

				Er ertappte sich dabei, wie er laut »Gargon!« rief, und blickte sich verstohlen um. Schließlich wollte er keine unerwünschte Aufmerksamkeit auf sich ziehen. Schon gar nicht die des Hohen Rats der Weißen Schilde. Aber wahrscheinlich drang sowieso kein Laut durch das dicke Glas.

				Konzentriert spähte er durch das Spiegelglas. Gargon kauerte zitternd in der Kuhle und blickte verschreckt zum Himmel. In Gedanken folgte Dirk seinem Blick und das Fenster wanderte nach oben und zeigte in den rot gefärbten Himmel über den Darklands. Adlerreiter! Verflucht seien sie! Furchterregende Gegner waren sie – menschliche Krieger auf dem Rücken eines Riesenadlers, mit dem sie gemeinsam in einem Adlerhorst großgezogen worden waren, um in alle Ewigkeit dem Weißen Zauberer und dem Staatenbund des Gutvolks zu dienen. Mögen die Götter der Unterwelt ihre Seelen fressen! Sie flogen hoch am Himmel vorüber und waren bald außerhalb seines Sichtfeldes.

				Tränen der Erleichterung rannen Gargon übers Gesicht und er sank erschöpft zu Boden. Er war in einem bemitleidenswerten Zustand, zerschunden wie ein geprügelter Hund. Er sah aus, als befände er sich schon seit Monaten auf der Flucht. Armer Gargon! Wahrscheinlich hatten diese unversöhnlichen Fanatiker, die Ritter der Gerechtigkeit, die ganze Zeit Jagd auf ihn gemacht. Sie würden nicht eher ruhen, als bis sie auch den letzten seiner Anhänger zur Strecke gebracht hatten. Daran konnte Dirk leider nichts ändern – zumindest im Moment nicht. Gargon würde sich noch eine Weile allein durchschlagen müssen, bis der Dark Lord endlich wieder zurück wäre.

				Dann fiel sein Blick auf eine hohe Bergspitze am Horizont. Der Berg des Grauens. Zu seinen Füßen erhob sich sein Eiserner Turm. Mit diesem Gedanken änderte sich das Sichtfeld und flog wie eine Kamera aus der Vogelperspektive über die verfluchten Jammer-Ebenen hinweg in Richtung Berg des Grauens.

				Ein Trupp Orks wurde sichtbar. Auch sie waren in einem erbärmlichen Zustand, von oben bis unten schlammverkrustet – obwohl sie eigentlich immer so aussahen – schleppten sie sich mit zerbeulten Rüstungen und notdürftig angelegten, blutverschmierten Verbänden über ihren frischen Wunden, mit schweren Schritten dahin. Ihre Waffen und Schilde hatten sie offenbar weggeworfen – diese Orks waren eindeutig auf der Flucht.

				Ihren kaum zu erkennenden Militärabzeichen nach, gehörten sie zu den Legionen der Gnadenlosen Verstümmelung, einer seiner Elitetruppen, die sich aus den erfahrensten, hart gesottensten Ork-Kriegern zusammensetzte, die er erzeugen konnte. Angeführt wurden sie vom Schwarzen Schlächter, einem seiner besten Leutnants. Aber das war einmal. Jetzt waren sie nur noch ein zerlumpter Haufen verzweifelter Flüchtlinge, die um ihr Leben rannten.

				Dirk fragte sich, wovor sie eigentlich noch flüchteten? Nachdem Hasdruban den Dark Lord auf so heimtückische Weise auf die Erde verbannt hat, musste sein Heer führerlos umhergeirrt sein, leichte Beute für Fanatiker des Staatenbundes. Der Krieg müsste eigentlich schon seit Monaten beendet sein. Was ging da vor?

				Da kamen auch schon die Verfolger in Sicht – Hasdrubans Leibgarden! Auf kraftstrotzenden, gepanzerten  weißen Streitrössern, mit leuchtend weißen Schilden und glänzenden Rüstungen und zum Wurf erhobenen, mit wehenden Fähnchen geschmückten Lanzen. Fanatiker, einer wie der andere. Besonders eilig schienen sie es nicht zu haben – es sah eher danach aus, als würden sie die Orks wie eine Viehherde vor sich hertreiben. Wohin sie liefen, konnte Dirk nicht erkennen. Er bewegte das Sichtfeld ein Stück zur Seite und holte den Ausschnitt näher heran. Ein kleines Wäldchen erschien. Und dort zwischen den Bäumen lauerte ein Trupp weiß gekleideter Elben-Bogenschützen! Auf der Vorderseite ihrer Mäntel prangte ein goldenes Siegel, das Zeichen des Weißen Zauberers. Ihre Haut war ebenso weiß wie ihre Mäntel, die Haare goldfarben wie das Siegel. Ekelhaft elegant wie immer, dachte Dirk. Es waren Templer-Elben, eine Elitetruppe, die ihre Elben-Gründe verlassen hatten, um der Sache des Weißen Zauberers zu dienen und ihn und seinen Tempel des Lebens bis in den Tod zu verteidigen. Noch mehr Fanatiker, genau wie die Weiße Leibgarde. Die Orks liefen ihnen direkt in die Arme!
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				Doch wie sollte Dirk sie warnen? Er konnte nichts für sie tun. Plötzlich traten die Templer-Elben in einer geschlossenen Reihe zwischen den Bäumen hervor und eine Salve ihrer tödlichen Pfeile sirrte durch die Luft. Die Hälfte der Orks fiel noch im Laufen. Der Rest sank erschöpft zu Boden, jeglicher Kampfgeist schien von ihnen gewichen. Sie hoben nur noch die Hände über den Kopf und fielen auf die Knie, die klassische Ork-Haltung für Kapitulation und Unterwerfung. Doch die Weiße Leibgarde kannte kein Erbarmen, sie kreisten die Orks ein und griffen sie mit ihren Lanzen an. Dirk sah schockiert zu, wie sie einen nach dem anderen töteten. Dabei hätte selbst er, der Dark Lord, eine solche Unterwerfung akzeptiert. Wahrscheinlich hätte er jeden zehnten getötet; als Abschreckung für die anderen vielleicht auch jeden neunten. Aber niemals hätte er ein solches Gemetzel zugelassen. Was nützte das? Am Ende war niemand mehr übrig, der noch Steuern zahlen konnte; man hatte keine Untertanen mehr, keine Sklaven zum Herumkommandieren. Ein vollkommen sinnloser Sieg.

				Wollte der Staatenbund die Krieger des Dark Lord bis auf den letzten Mann ausrotten? War das der Grund, warum Gargon und die Orks noch auf der Flucht waren, obwohl der Krieg schon lange vorbei sein musste? Dirk war fassungslos. Immerhin waren es seine Krieger, er hatte sie aufgezogen und geschult. Es waren seine Geschöpfe, seine Untertanen, seine … seine Spielzeuge, verdammt noch mal! Wie konnte Hasdruban es wagen, sie ihm wegzunehmen? Es würde Ewigkeiten dauern, sie zu ersetzen.

				Hasdruban musste außer Gefecht gesetzt werden. Dirk musste so schnell wie möglich zurück ins Darkland, um zu retten, was es noch zu retten gab. 

				Auf einmal war die Sicht durch das Spiegelglas gestört, es begann zu flimmern, wie bei einem Fernsehbildschirm, wenn das Signal schwächer wurde. Hastig versuchte er, das Gesichtsfeld noch ein Stück weiter zu bewegen, um einen letzten Blick auf seinen Eisernen Turm der Verzweiflung zu werfen, bevor sich das Fenster schloss.

				In halsbrecherischer Geschwindigkeit zoomte er über die Jammer-Ebenen auf den Turm zu, bis er die Umrisse vor den Hängen des Berg des Grauens auftauchen sah. Der Turm bot noch immer ein angenehm bedrohliches Bild, eine düstere Vorahnung, ein Vorbote des Verderbens. Bei näherem Hinsehen fiel ihm jedoch auf, dass irgendetwas nicht stimmte. Nach den vermutlich heftigen Kämpfen hatte der Turm sicher einigen Schaden gelitten – ein paar eingestürzte Wehrgänge, ein paar zerstörte Mauern an der Zauberkammer auf der Turmspitze. Aber das schien alles noch intakt zu sein. Dann sah er auf einmal, was nicht stimmte … der Turm erstrahlte in leuchtendem Rosa!

				»Neiiiiin! Rosa! Wie konnten sie es wagen?«, heulte er.

				Von den mit Eisenstacheln bewehrten Stützpfeilern bis zu den mit Eisen verkleideten Mauern war der ganze Turm von oben bis unten rosafarben angestrichen und mit violetten Blütenranken verziert. Kleines geflügeltes Feenvolk flatterte und tanzte um ihn herum. Zu Füßen des Turms lagerte eine fröhliche Menge, lachend und trinkend lauschten sie den Vorträgen von Musikanten und Dichtern. Man hatte seinen Eisernen Turm in einen Vergnügungspark verwandelt!

				Der Anblick trieb ihm die Schamesröte ins Gesicht. Wie peinlich, wie entsetzlich peinlich. Er konnte kaum hinsehen. Der grandiose Turm des Dark Lord war zu einer rosaroten Attraktion für Sommerfrischler und Sonntagsausflügler verkommen!

				Ah, das sah Hasdruban ähnlich. Wieder einmal war ihm ein absoluter Geniestreich gelungen, das musste sogar Dirk zugeben. Gab es einen besseren Weg, sich über die großen  Untaten und Werke eines Dark Lords lustig zu machen und sein Andenken in den Schmutz zu ziehen? Wenn es Hasdruban jetzt auch noch gelingen würde, den kümmerlichen Rest seiner Anhänger auszurotten, wäre vom Vermächtnis des Dark Lord nicht ein Staubkorn mehr übrig. Während Dirk den Rest seines Lebens im Exil auf einem fremden Planeten verbrachte, würde die ursprüngliche Bedeutung des Eisernen Turms und seines furchterregenden Bewohners schon bald in Vergessenheit geraten. Er würde als der Rosa-Feen-Turm oder etwas ähnlich Schauderhaftes in die Geschichte eingehen – ein Ausflugsziel für Familien, Kinder und Feen.

				»Neiiiiin!«, heulte Dirk ein zweites Mal. Das würde er Hasdruban heimzahlen! Bei den Neun Höllen, und wie er es ihm heimzahlen würde! Das hier war schlimmer als der Untergang seines Heeres. Das hier war ein … ein Akt übelster Schändung. Rosa, neun Mal verflucht! Dirk überlegte kurz. Ja, okay, alle seine Orks und Kobolde umzubringen, war wohl doch schlimmer – aus deren Sicht sogar ganz bestimmt. Und dennoch, das Ganze war sehr, sehr ärgerlich.

				Wilde Rachefantasien sprudelten aus ihm hervor und schwollen an wie ein reißender Gebirgsbach nach einem Gewitter. Plötzlich, ohne weitere Vorwarnung, schnappte das Fenster zu. Einfach so. Im letzten Augenblick sprang etwas heraus und landete mit einem Klingen auf dem Boden. Dirk hob das Ding auf. Er kniff argwöhnisch die Augen zusammen.

				Jetzt, wo er wusste, wer er wirklich war, würde er seine Anstrengungen verdoppeln – er würde die Darklands zurückerobern. Aber zuerst musste er die Dinge hier auf der Erde regeln, Suus retten, seine Gefolgsleute hier zusammentrommeln. Dann würde er alles Notwendige für seine Rückkehr vorbereiten. 

				Er untersuchte das Ding in seiner Hand genauer: Wie er vermutet hatte, handelte es sich um einen Interplanaren Flaschengeist. Bestimmte magische Wesen und Gattungen benutzten diese Art Flaschen, um zwischen den Welten hin und her zu reisen, ähnlich wie Menschen Nachrichten in Flaschen steckten und sie ins Meer warfen. Jemand wollte mit ihm sprechen.

				Vorsichtig brach er das magische Siegel auf der Flasche und klappte ihren Deckel auf. Eine Rauchfahne zischte heraus und verformte sich vor seinen Augen zu einer spindeldürren menschenähnlichen Gestalt. Eine seltsame Kreatur mit ungewöhnlich langen dünnen Armen und Beinen und einem stachligen grau melierten Haarschopf stand plötzlich vor ihm. Das zerknautschte, gedrungene Gesicht hatte scharfe, spitze Züge. Auf seinem Kopf saß eine winzige goldene Kappe. Dirk erkannte das kleine Wesen mit der Königlichen Kappe sofort: Foletto, der Skirrit-König. Die Skirrits waren eine Rasse koboldartiger Wesen, die zwischen den Welten, in den interplanaren Räumen zwischen den Dimensionen, lebten. Sie ließen sich von Weißen ebenso wie von Schwarzen Zauberern herbeirufen und übernahmen – eine anständige Bezahlung vorausgesetzt – unterschiedlichste Aufgaben und Aufträge. Foletto, der etwas kleiner gewachsen war als Dirk, sah zu ihm auf und verzog verwirrt das Gesicht.
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				»Ich bin auf der Suche nach Seiner Kaiserlichen Majestät, dem Dark Lord vom Eisernen Turm …«, sagte der Skirrit-König mit seiner hohen Stimme. »Du siehst ihm zwar nicht ähnlich, aber du … du fühlst dich an wie er.«

				Dirk nickte. »Sei gegrüßt, Foletto. Ja, ich bin es, aber ein Fluch zwingt mich, den elenden Körper eines mickrigen Menschleins zu bewohnen.«

				Foletto schien ein Licht aufzugehen. »Aha!«, rief er. »Hasdruban, nehme ich an?«

				»Ja, das war Hasdruban. Er hat im Augenblick zwar die besseren Karten, doch schon bald werde ich ihn endgültig vernichten!«

				Foletto zog eine seiner weißen, stachligen Augenbrauen hoch und musterte Dirk skeptisch von oben nach unten.

				»Das sieht nicht gerade vielversprechend aus, muss ich sagen! Im Körper eines Menschlingjungen, igitt!« Foletto schüttelte sich. »Wie dem auch sei, ich bin gekommen, weil ich gespürt habe, dass du hier auf diesem Planeten in der Falle sitzt. Dann hast du dieses praktische Portal geöffnet, zweifellos um mich hereinzulassen. Und ich hatte den Eindruck, du könntest eventuell meine Hilfe gebrauchen.«

				Jetzt war es Dirk, der eine Augenbraue hochzog. »Hilfe? Du meinst wohl, du hast eine Gewinn bringende Gelegenheit gewittert«, konterte er.

				»Nun ja, wenn du es schon selbst ansprichst … Natürlich hat meine Hilfe ihren Preis. Immerhin hatten wir in der Vergangenheit schon verschiedene Abkommen, von denen letztendlich beide Seiten profitiert haben, wie ich meine. Also warum nicht auch diesmal? Allerdings … ich weiß nicht, wie ich es sagen soll …  also mal ganz ehrlich: Angesichts deines momentanen Zustands bin ich nicht sicher, ob du in der Lage sein wirst zu zahlen«, sagte Foletto.

				Dirk legte nachdenklich die Stirn in Falten. Dass Foletto einfach so aus dem Nichts aufgetaucht war, konnte man als seltenen Glücksfall bezeichnen. Und bei der furchtbaren Klemme, in der er gerade steckte, konnte er wahrlich jede Hilfe gebrauchen! Er beglückwünschte sich insgeheim dafür, dass er den Skirrit-König in der Vergangenheit nicht übers Ohr gehauen, sondern ihre Abmachungen immer eingehalten hatte. Andernfalls wäre Foletto bestimmt niemals hier aufgetaucht.

				Offenbar glaubte er, Dirk habe ihn herbeirufen wollen. Ehrlich gesagt, hatte Dirk beinahe schon vergessen, dass es die Skirrits und ihren König überhaupt gab. Außerdem fehlten ihm hier die magischen Mittel, um Foletto herbeizurufen. Aber das musste er dem nützlichen Flaschengeistlein ja nicht auf die Nase binden! Abgesehen davon wäre er, ob herbeigerufen oder nicht, früher oder später sowieso aufgetaucht. Die Macht und das Wesen eines Dark Lords hatten Geschöpfe wie ihn schon immer magisch angezogen. Sie umschwirrten ihn wie Motten das Licht.

				Nach kurzem Nachdenken sagte Dirk schließlich: »Ich hätte da eine Aufgabe für dich. Und was die Bezahlung angeht – wie wäre es, wenn ich verspreche, dir zu geben, was immer dein Herz begehrt, wenn ich in meinen Eisernen Turm zurückgekehrt und meine Macht wiedergewonnen habe?«

				Der Skirrit-König schnappte geräuschvoll nach Luft. »Was immer mein Herz …« Er konnte nicht glauben, was er da hörte. Es musste wirklich schlecht um den Dunklen stehen, wenn er ihm ein solches Angebot machte. Vorsichtig (bei Verhandlungen mit einem Großen Bösen Zauberer musste man immer besonders vorsichtig sein, selbst wenn er sich gerade in einer Notlage befinden sollte) antwortete Foletto: »Ähm, nun ja, trotz Eures momentan eingeschränkten Zustandes bin ich sicher, dass wir zu einer Einigung kommen könnten, Eure Kaiserliche Dunkelschaft.«

				Also setzten sie ihre Unterredung fort …
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				Der Zorn der Gruftis
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				Als Dirk bei Suus ankam, schwirrten ihm tausend Entwürfe und Pläne für seinen bevorstehenden Rachefeldzug durch den Kopf. Er klopfte an der Haustür. Nach kurzer Zeit wurde die Tür einen Spalt geöffnet und Suus spähte ängstlich um die Ecke. Wahrscheinlich dachte sie, er wäre ein Polizist, den Grausammer geschickt hatte, um sie zu verhaften. Als sie Dirk erkannte, zog sie verärgert die Stirn kraus. 

				»Ach, du bist’s«, begrüßte sie ihn mürrisch. »Wo hast du die ganze Zeit gesteckt?«

				»Sei gegrüßt, Kind der Nacht!«, sagte Dirk mit einem strahlenden Lächeln auf dem Gesicht. Es klang so absurd fröhlich und unbekümmert, dass Suus’ Mundwinkel gegen ihren Willen leise zuckten.

				»Ich werde meinen bösen Geist anstrengen, um dich dem verderblichen Einfluss dieses Tyrannen Grausammer zu entreißen. Mein süßes Vampirmädchen soll wieder frei und unbeschwert die Nacht durchstreifen«, schwärmte Dirk.

				Das war endgültig zu viel für Suus. »Ach, es tut richtig gut, dein verrücktes Gesicht wiederzusehen!«, sagte sie lachend und umarmte ihn herzlich.

				Dirk erstarrte. An diese Menschling-Angewohnheit, sich bei jeder Gelegenheit in die Arme zu fallen, konnte er sich einfach nicht gewöhnen. Doch dann entspannte er sich und legte seine Arme um sie. Noch nie hatte er ein anderes Wesen umarmt. Nicht in tausend Jahren. Sicher, er hatte schon manches Mal jemanden zu Tode umarmt, aber das konnte man nicht vergleichen. Dieses hier fühlte sich sogar gut an. Etwas Seltsames überkam ihn … was war es nur? Ach ja, Zuneigung. Er fühlte Zuneigung für Suus, wollte sie beschützen, auf sie aufpassen.

				Dieser ungewohnte Gedanke verstörte ihn und er löste verlegen seine Umarmung.

				Er wollte natürlich nur auf sie aufpassen, wie man auf ein Haustier aufpasst, redete er sich sicherheitshalber ein. Oder wie auf einen besonders guten Diener, einen ausgezeichneten Stiefellecker. Ja, so war es. Dark Lords hatten niemanden gern, einfach so, ohne Grund. Bei ihnen ging es niemals um Zuneigung oder Liebe, sondern nur darum, dass jemand besonders nützlich war.

				»Alles in Ordnung?«, fragte Suus.

				Dirk wusste nicht, was er mit diesen unerwarteten Gefühlen anfangen sollte, sie hatten ihn völlig aus dem Gleichgewicht gebracht. Doch er riss sich zusammen.

				»Suus, ich bitte um Vergebung, dir nicht früher zu Hilfe geeilt zu sein, aber ich war … abgelenkt«, verkündete er majestätisch.

				»Abgelenkt? Wodurch?«, fragte sie leicht beleidigt. »Ich habe dich echt gebraucht!«

				»Ich … also ich …«, druckste Dirk herum. Er konnte sich einfach nicht dazu durchringen, ihr zu gestehen, dass er nicht mehr an sich geglaubt, sich mit Selbstzweifeln geplagt hatte. Ein Dark Lord würde niemals eine Schwäche eingestehen. Besonders nicht vor einem Mädchen.

				»Ich musste nachdenken … einen Plan ausarbeiten«, sagte er etwas lahm.

				»Aber Chris hat gesagt, du warst vollkommen fertig und total deprimiert und wolltest alles aufgeben.«

				Dirk verzog ärgerlich das Gesicht. Christopher, dieses alte Plappermaul! Dann seufzte er. Manchmal musste man vielleicht doch etwas zugeben, die Wahrheit sagen, besonders Freunden … oder besser gesagt, loyalen Lakaien gegenüber. 

				Er versuchte, ihrem forschenden Blick auszuweichen, und überlegte fieberhaft, wie er sich verhalten sollte. Er könnte einfach alles abstreiten; seinen Kopf durchsetzen, wie in alten Zeiten. Aber nein, diese Zeiten waren endgültig vorbei. »Ja, ich war etwas niedergeschlagen«, gab er schließlich zu. »Und das tut mir leid. Ich habe einfach keinen Ausweg mehr gesehen.«

				Diese Entschuldigung schien Suus zu akzeptieren. »Ach, das kann doch jedem mal passieren. Mir ging es in den letzten Tagen auch nicht viel besser.«

				Auf einmal verstand Dirk, was für eine schlimme Zeit Suus durchgemacht haben musste. Natürlich nicht vergleichbar mit den Selbstzweifeln eines Dark Lords, aber für sie, aus ihrer Menschling-Weltsicht, musste es schon ziemlich erschreckend gewesen sein. Unfassbar, schon wieder spürte er etwas, das er früher nie gekannt hatte. Wie nannte man das? Ach, ja, Mitgefühl. Mitgefühl und Zuneigung! Beides an einem Tag. Höchst ungewöhnlich.

				»Aber jetzt bin ich schon fast wieder ich selbst und es wird Zeit, dich aus deiner Not zu befreien. Christopher sagte, du hättest das Tagebuch von Dr. Grausammer entdeckt?«

				»Wusstest du, dass er mit Vornamen Hercules heißt?«, kicherte Suus.

				Dirk zog erstaunt die Augenbrauen hoch. Hercules? Was soll daran so komisch sein?, fragte er sich.

				»Über dich steht auch etwas drin«, fuhr Suus fort. »Er glaubt, dass du auf dem besten Wege bist, ein Superschurke zu werden, du weißt schon, jemand wie dieser Comicheld Doctor Doom oder so.«

				»Ausgezeichnet!«, sagte Dirk. »Vielleicht ist er doch nicht so ein Dummkopf, wie wir dachten. Er ahnt natürlich nicht, dass ich diesem Doctor Doom bereits meilenweit voraus bin, was Kraft und Intelligenz angeht! Allerdings hat er die bessere Rüstung.«

				Gerade wollte er sein typisches Schurkengelächter ausstoßen, doch Suus bremste ihn mit einer Handbewegung. »Aber das ist noch nicht alles: Grausammer erwähnt in diesem Tagebuch auch irgendwelche Belege oder Rechnungen über Feuerschutzmaßnahmen, die er am Pavillon durchführen lassen sollte und die er der Finanzverwaltung der Schule vorlegen muss. Klang irgendwie merkwürdig. Was meinst du?«

				Er wollte gerade zu einer Strafpredigt ansetzen, weil sie  ihm, einem Dark Lord, schon wieder so unverschämt ins Wort  gefallen war. Doch plötzlich dämmerte ihm, was ihre Worte bedeuteten.

				»Aber natürlich! Der Pavillon war überhaupt nicht feuersicher. Deshalb ist er auch so schnell in Flammen aufgegangen. Grausammer war für die Durchführung der Maßnahmen zuständig und hat dafür von der Schule Geld bekommen. Ha, ich wette, der Schlauberger hat das Geld lieber in die eigene Tasche gesteckt. Das würde zu dem alten Raffzahn passen, sich auf diese Weise ein paar Extra-Goldmünzen zu beschaffen, typisch für einen zweitklassigen Tyrannen wie ihn. Wer würde sich sonst mit solchen Nichtigkeiten abgeben!«

				»Still!«, zischte Suus plötzlich.

				Dirk warf ihr einen strengen Blick zu – das war jetzt schon das zweite Mal, dass sie ihn mitten im Satz unterbrach.

				»Da kommt meine Mum!« Suus zeigte die Straße hinunter, wo soeben ein Auto um die Ecke bog. »Sie kommt vom Einkaufen zurück – hau lieber ab. Ich habe Hausarrest und darf eine Woche lang keinen meiner Freunde sehen, vor allem nicht dich.« Sie scheuchte ihn mit einer Handbewegung davon.

				Dirk verzog verärgert das Gesicht. Am liebsten hätte er Suus’ Mum wegen ihres unpassenden und noch dazu unangemeldeten Erscheinens von seinen Orks gefangen nehmen lassen.

				Suus schob hastig die Haustür zu. »Nächste Woche komme ich wieder in die Schule. Bis dann, Dirk.«

				»Keine Sorge, Nachtwandlerin, noch heute Abend werde ich die Sache regeln. Und nach dem, was du mir erzählt hast, wird Grausammer bestimmt keine unnötigen Fragen stellen!«

				Suus lächelte ihm noch einmal zu, dann war sie im Haus verschwunden. Dirk eilte davon.

				Er lief direkt nach Hause, stürmte durch die Eingangstür und platzte ohne Anklopfen in Christophers Zimmer. Chris blickte überrascht von seinem Buch auf. Ein böses, schadenfrohes Glitzern lag in Dirks Augen.

				»Christopher! Es ist alles wahr, ich habe es mir doch nicht nur eingebildet: Ich bin wirklich der Dark Lord!«, verkündete er aufgeregt.

				»Wovon redest du überhaupt? Außerdem solltest du anklopfen, bevor du hier reinplatzt.«

				»Pah, eure kleinmütigen Regeln gelten nicht für ein erhabenes Wesen wie mich. Rate mal, was passiert ist? Ich habe meinen Umhang verbrannt und er hat ein Fenster zu meiner Welt geöffnet. Leider konnte man nicht hindurchgehen, aber ich konnte in die Darklands hineinsehen. Ich habe Gargon gesehen und meinen Eisernen Turm. Hasdrubans Schweinehunde hatten ihn … na ja, jedenfalls habe ich ihn gesehen!«

				Chris sah ihn nur sprachlos an, einerseits entsetzt, weil sein Freund offenbar endgültig durchgedreht war, andererseits erfreut, weil er anscheinend wieder ganz der Alte war.

				Dirks Wortschwall war noch nicht zu Ende: »Aber das Wichtigste ist: Wenn man ein Fenster öffnen kann, kann man auch eine Tür öffnen. Aber bis dahin will ich meine Freundin Suus wiederhaben … äh, ich meine, sie ist viel zu nützlich, um auf ihre Dienste zu verzichten. Es ist an der Zeit, eine Kampagne zu starten, um sie wieder in ihr Amt einzusetzen und ihren guten Ruf wiederherzustellen. Und diese Kampagne werden wir ›Zorn der Gruftis‹ nennen.«

				»Du meinst, du wirst ihnen die Wahrheit sagen? Dass du es warst und nicht sie?«, fragte Chris gespannt.

				»Was? Nein, natürlich nicht. Immerhin bin ich der Dark Lord – ich werde nie ›erwischt‹, ich gebe nie eine Niederlage zu und  ›halte niemals für jemand anderes den Kopf hin‹!«, deklamierte Dirk.

				»Alles klar«, sagte Chris eisig. »Und wie willst du sie da rausholen, ohne dich selbst zu stellen? Oder sieht deine tolle ›Kampagne‹ vor, Suus die ganze Schuld in die Schuhe zu schieben, damit sie an deiner Stelle bestraft wird?«

				»Bei den Neun Höllen, nein, natürlich nicht! Wir werden sie befreien, Christopher, wir werden sie retten. Den Spieß umdrehen – sie rauspauken, wie ihr Sterblichen sagt. Sie können mich nicht besiegen. Und meine Getreuen werden sie auch nicht kleinkriegen.«

				Christopher konnte sich ein Grinsen nicht verkneifen. »Also, was ist der Plan?«

				»Als Erstes werde ich den Pavillon wieder genauso aufbauen, wie er war«, erklärte Dirk.

				Christopher sah ihn nur abwartend an. »Okay …«

				»Du glaubst mir wohl nicht, wie? Wart’s ab, du wirst schon sehen. Bis später – wartet nicht auf mich!« Damit wirbelte er auf dem Absatz herum und verschwand.
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								Der Parkplatzwächter Mike Acheson hockte neben der »Verfluchten Unglücks-Parklücke«, wie er sie nannte, und starrte auf den hartnäckigen schwarzen Ölfleck, der immer noch nahe der Bordsteinkante auf dem Asphalt klebte. Mittlerweile wollte hier niemand mehr parken. Und wenn es doch einer wagte, passierte jedes Mal ein rätselhaftes Unglück. 

								Er hätte schwören können, dass der Ölfleck irgendwie gewandert war. Außerdem schien er sogar größer geworden zu sein. Der Mann musterte den Fleck fasziniert. Ihm war, als wollte die schwarze Schmiere ihm etwas sagen, als wollte sie sich über ihn lustig machen.

								Er hatte versucht, das Zeug mit einem Tuch abzuwischen. Doch das Tuch hatte sich in seinen Händen aufgelöst. Dann wollte er es mit einem Wasserschlauch wegspritzen. Ohne Erfolg. Dann hatte er versucht, es mit einer Schaufel aufzunehmen und in einen Eimer zu füllen, aber das Zeug ließ sich einfach nicht fassen. Schließlich versuchte er sogar, es anzuzünden, aber es wollte nicht brennen. Sobald man es berührte, brannte es selbst wie Feuer auf der Haut. Widerliches Zeug, was immer es sein mochte. Vielleicht sollte er jemanden um Rat fragen – das Gesundheitsamt oder so. Aber das wäre erst recht albern. Schließlich war es nur Motoröl, nichts weiter. Einfach nur Motoröl.

							
						

					
				

			

		

	
		
			
				Die Wiedergeburt
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				Am nächsten Morgen stand Dirk besonders früh auf – er wollte sich am Kricketgelände den Platz mit der besten Aussicht sichern. Seine Mühe wurde belohnt. Lehrer und Schüler, die in die Schule strömten, glotzten mit offenem Mund auf das seltsame Bild, das sich ihnen bot.

				Da war er, der Kricket-Pavillon. Er sah aus wie immer. Praktisch identisch mit dem alten Pavillon. Die alten Holzwände und Türen zeigten dieselben Spuren der Verwitterung. Sogar die Poster und Fotos von früheren Kricketteams, Trainern und Starspielern, die vor ein paar Tagen den Flammen zum Opfer gefallen waren, hingen wieder an den Wänden. Auch die komplette Ausrüstung, Schläger, Bälle und so weiter, war vorhanden, alles an seinem Platz. Als hätte es nie einen Brand gegeben.

				Die Menge wurde immer größer. Hier und dort erklangen ein paar verwunderte oder auch erschrockene Ausrufe, doch die meisten standen nur sprachlos da und staunten. Bald wurden Handys hervorgekramt und es wurde aufgeregt telefoniert. Kurz darauf waren auch mehrere Eltern am Schauplatz eingetroffen.

				Dirk hörte, wie einer der Lehrer – der alte Geschichtslehrer Grottich – sagte: »Ich dachte, es hätte gebrannt. Oder habe ich das etwa geträumt?«

				Die Lehrerin neben ihm – Mrs Killroy – zuckte mit den Schultern: »Ich habe auch etwas von einem Brand gehört – aber vielleicht haben wir irgendetwas missverstanden.«

				»Ist der wirklich echt?«, fragte Grottich.

				»Also, er sieht ziemlich echt aus, wenn Sie mich fragen. Ich denke, es war wohl eine Falschmeldung und hier hat es gar nicht gebrannt«, vermutete seine Kollegin und kratzte sich am Hinterkopf. 

				»Wahrscheinlich haben Sie recht, aber ich hätte schwören können, dass ich neulich eine dicke Rauchwolke gesehen habe. Das Ding hier sieht jedenfalls genau so aus wie der alte Pavillon. Höchst seltsam«, brummte Grottich.

				Dirk grinste triumphierend und ließ sein berüchtigtes Siegeslachen erschallen. Es ging durch Mark und Bein. Er hörte sich tatsächlich an wie ein Superschurke aus einer Comicserie: »Muah-haah-haaah!« Alle Umstehenden fuhren erschrocken zusammen und die Lehrer drehten sich zu ihm um und musterten ihn argwöhnisch. Dirk konnte ihre Gedanken förmlich hören: »Sollte dieser seltsame kleine Junge etwas damit zu tun haben? Aber nein, völlig unmöglich!« Das ließ ihn noch mehr triumphieren. Welch ein wahrlich glorreicher Tag! Und er war noch lange nicht zu Ende … 

				Immer noch von einem Ohr zum anderen grinsend, machte er sich auf die Suche nach Christopher und Suus. Sie standen ganz in der Nähe und starrten wie alle anderen ungläubig auf den neuen alten Pavillon.

				»Ist es der alte Pavillon, der irgendwie aus der Vergangenheit zurückgeholt wurde? Er kann doch nicht einfach so nachwachsen, oder? Oder ist es eine Kopie?«, sagte Suus gerade. »Verstehst du das?«

				»Nee«, sagte Chris, »ich verstehe überhaupt nichts mehr.«

				Dirk stupste seine Freunde heimlich an, um sie auf sich aufmerksam zu machen. Sie bemerkten ihn nicht einmal. Erst als Dirk laut mit den Fingern schnippte, drehten sie sich mit großen Augen zu ihm um.

				Dirk grinste. »Stimmt, es ist eine Kopie des alten Pavillons, allerdings nicht ganz – achtet mal auf die Uhr.  Direkt darunter. Seht ihr es nicht?«

				Die beiden kniffen angestrengt die Augen zusammen. Alles, was sie erkennen konnten, war ein kleines Schild mit einem seltsamen Muster.

				»Mein Siegel«, erklärte Dirk stolz. »Das gleiche wie auf meinem Ring! Als kleines Zeichen, dass ich es war, der den Pavillon wieder aufgebaut hat!«

				»Du … du warst das?«, fragte Suus ungläubig. Dann schlug sie sich vor die Stirn. »Na klar, das hätte ich mir gleich denken können!«

				»Ja, ich habe es für dich getan, Suus – jetzt bist du aus dem Schneider, verstehst du? Wie können sie dich für etwas anklagen, das nie geschehen ist – wie jedes Gericht zweifelsfrei feststellen wird? Sie soll den Pavillon niedergebrannt haben? Aber da steht er doch, frech wie Oskar, und sehr, sehr unverbrannt! Genial, was?«

				»Aber … aber … wie?«, stammelte Christopher.

				»Skirrits«, sagte Dirk fröhlich, als erkläre das alles.

				»Skirrits?«, fragte Suus verwirrt.

				»Ja, Skirrits. Kleine, interdimensionale Wesen, die zwischen den Welten reisen. Ähnlich wie Kobolde oder so etwas, nur … nun ja, intelligenter, könnte man sagen. Ich …«

				Dirk dachte kurz nach. Vielleicht sollte er die Geschichte ein wenig ausschmücken? Sich selbst etwas größer herausstellen? Ja, warum eigentlich nicht!

				»Ich rief mit einem mächtigen Zauber den König der Skirrits zu mir und befahl ihm, quasi als Gegenleistung für … äh, gewisse Versprechungen, den Pavillon für mich wieder aufzubauen. Und so geschah es. Tausend und einen Skirrit sandte er mir zur Erde und in nur einer Nacht haben sie den Pavillon errichtet. Natürlich mit Magie und allem Drum und Dran.« Dirk sagte das so leichthin, als wäre es für ihn eine vollkommen alltägliche Angelegenheit. Was im Grunde sogar zutraf – jedenfalls in der Vergangenheit.

				»Unglaublich, und das hast du alles für mich getan?«, sagte Suus.

				»Ja, nun ja, schließlich habe ich dich in Schwierigkeiten gebracht. Aber jetzt hole ich dich aus dem Schlamassel wieder raus.«

				Suus vollführte ein paar Luftsprünge auf der Stelle und klatschte vor Freude in die Hände.

				Dirk lächelte gönnerhaft und bemühte sich, nicht zu zeigen, wie froh er war, sie so glücklich zu sehen. Für jemanden wie ihn war das immer noch ein höchst seltsames Gefühl, aber er konnte nichts dagegen tun. Doch dann stürzte sie sich ohne Vorwarnung auf ihn und schlang die Arme um ihn. 

				»Bei den Höllengöttern, lass das!«, wehrte Dirk verlegen ab. Doch es kam noch schlimmer: Sie drückte ihm einen Kuss auf die Backe.

				Dirk lief knallrot an. Er war total verwirrt und wusste überhaupt nicht, wie er darauf reagieren sollte. Hilflos stammelte er: »Äm … äh … also … äh …« Was Suus wiederum unglaublich süß fand. Christopher stand mit finsterer Miene daneben.

				»Erwartest du wirklich, dass wir dir diesen Schwachsinn glauben? Dass du irgendwelche Heinzelmännchen aus einer anderen Welt herbeigerufen hast und sie den Pavillon wieder neu aufgebaut haben?«, knurrte er.

				»Na klar«, sagte Dirk, froh, von der peinlichen Sache mit dem Kuss ablenken zu können. »Genauso war es. Du siehst den Beweis direkt vor dir.« Er wies auf den Pavillon wie ein römischer Kaiser, der stolz einen Triumphbogen zu Ehren seiner siegreichen Feldzüge präsentiert.

				Chris runzelte missmutig die Stirn. Dagegen ließ sich nichts einwenden, das musste er zugeben. Trotzdem kaufte er Dirk seine Geschichte nicht ab.

				»Skirrits, sagst du? Zauberwesen aus einer anderen Welt? Wohl eher polnische Bauarbeiter oder so«, sagte Chris energisch.

				»Stinknormale Bauarbeiter – polnisch oder nicht – und so etwas über Nacht? Und wovon sollte ich diese Bauarbeiter bezahlen?«, gab Dirk lachend zurück.

				»Das kann ich dir auch nicht sagen, aber es muss doch eine vernünftige Erklärung geben –, ohne Zwerge aus einer anderen Dimension!«

				Schuldirektor Grausammer hatte genauso ungläubig wie alle anderen vor dem Pavillon gestanden. In diesem Moment hatte er die drei erspäht und eilte mit finsterer Miene auf sie zu.

				»Susan Black! Was soll das bedeuten?«, schnauzte er. »Ich war vor Ort, habe das verdammte Ding vor meinen eigenen Augen in Flammen aufgehen sehen! Habe mir in der Hitze beinahe den Bart versengt! Ich verlange eine Erklärung! Was hast du ...«

				Bevor er weiterzetern konnte, fiel Dirk ihm ins Wort. »An Ihrer Stelle würde ich lieber nicht so viele Fragen stellen, werter Herr Direktor. Nur eins sollten Sie wissen: Dieser Pavillon hier erfüllt alle Feuerschutzanforderungen. Haben Sie verstanden? Alle.«

				Bei diesen Worten wurde Grausammer kreidebleich. Entsetzt starrte er Dirk an und zupfte hektisch an seinem Bart.

				»Wie … wie …«, stammelte er.

				»Wie ich von den Feuerschutzmaßnahmen erfahren habe? Das wollen Sie doch nicht wirklich wissen, oder? Meinen Sie nicht auch, das sollten wir beide lieber für uns behalten? Schlafende Hunde soll man nicht wecken oder wie heißt es so schön?«

				Schockiert blinzelte Grausammer Dirk eine Weile an. Dann wich er ein paar Schritte zurück, als wollte er davonlaufen. Sein Gesicht war ein einziges ungläubiges Fragezeichen. 

				»Äh, nun ja, wie dem auch sei«, stotterte er schließlich. »Ende gut, alles gut und so weiter …«

				»Ich darf also wieder in die Schule?«, fragte Suus grinsend.

				»Wie? Ja, natürlich … aber selbstverständlich, Miss Black. Alles in bester Ordnung, gerade so, als wäre nichts geschehen«, murmelte er in seinen Bart, bevor er die Flucht ergriff und mit Riesenschritten von dannen stürmte.

				Suus und Christopher bogen sich vor Lachen. Dirk lächelte majestätisch. Möchte-gern-Tyrannen wie dieser Grausammer zogen sofort den Schwanz ein, wenn es hart auf hart kam. Auf jeden Fall konnte Suus niemand mehr etwas anhaben. Und Grausammer würde keine Fragen mehr stellen, so viel war sicher!

				7. September Jammer

				Die Skirrits sind wirklich interessante kleine Kreaturen und äußerst nützlich. Über den Preis für ihre Hilfe mache ich mir allerdings ein bisschen Sorgen. Eines Tages wird es mich heimsuchen, da bin ich mir ganz sicher. Ich bin gespannt, was Skirrit-König als Gegenleistung von mir verlangen wird …
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				Nächtlicher Besuch
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				Es war spät in der Nacht, sehr spät. Christopher war gerade auf dem Weg vom Klo zurück in sein Bett, als er aus Dirks Zimmer ein ungewohntes, für einen Dark Lord eher untypisches Wimmern hörte. Auf Zehenspitzen schlich er zu ihm hinüber. Dirk lag in seinem Bett und schlief tief und fest. Er gab seltsame Jammerlaute von sich, als hätte er vor irgendetwas große Angst. Er schlug um sich und wälzte sich wie wild hin und her. Sein Gesicht war beinahe so weiß wie die Laken, unter denen er schlief. Schweißtropfen standen ihm auf der Stirn. Offenbar hatte er gerade einen bösen Albtraum. 

				Mit einem lauten Schreckensschrei schoss er plötzlich     hoch und riss die Augen auf.

				»Oh, hallo Christopher«, sagte er, anscheinend wenig überrascht, seinen Freund um ein Uhr morgens an seinem Bett sitzen zu sehen.

				»Ich habe schon die ganze Zeit diese furchtbaren Albträume«, erklärte er. »Seit ich in eurer komischen kleinen Welt gelandet bin.« Er wischte sich den Schweiß ab.

				»Das kenne ich, passiert mir auch manchmal«, sagte Chris. »Bei Menschen ist das ganz normal, weißt du.«

				»Ja, am Anfang habe ich das auch gedacht, ein normaler Albtraum, nichts weiter. Aber der Skirrit-König hat mir den wahren Grund verraten. Als Reisender zwischen den Welten ist er immer bestens darüber informiert, wer sich sonst noch zwischen den verschiedenen Dimensionen herumtreibt. Er hat mir verraten, dass Hasdruban – möge ihm der Fluch der vertrockneten Pflaumen sämtliche Körperteile verschrumpeln lassen – einen weiteren mächtigen Zauber geschmiedet und mir etwas hinterhergeschickt hat.«

				Chris zog skeptisch eine Augenbraue hoch. Er war immer noch nicht sicher, was er von dieser Skirrit-Geschichte halten sollte. Abgesehen von der Tatsache, dass Dirk Suus ganz schön reingeritten hatte. Okay, er hatte alles wieder in Ordnung gebracht, aber trotzdem … Christopher musste sich eingestehen, dass er … nun ja, ein wenig eifersüchtig war. Er hätte nie gedacht, dass Suus Dirk so schnell verzeihen würde. Sie schien ihn sogar noch lieber zu mögen als vorher.

				Chris wollte etwas erwidern, aber Dirk ließ ihn nicht zu Wort kommen. »Dieser Wichtigtuer von einem Zauberer hat die Weiße Bestie der Vergeltung hinter mir hergeschickt, um mich endgültig zu vernichten. Das hier ist mehr als irgendein immer wiederkehrender Albtraum – es ist real! Die Bestie hat mich psychisch verfolgt – in meinem Geist, in meinen Träumen, meine ich –, seit ich hier bei euch gelandet bin. Und wenn sie mich im Land der Träume aufgespürt hat, wird es ihr auch gelingen, mich in der wirklichen Welt zu finden. Früher oder später wird sie mein Schwarzes Herz fressen, denn nur darauf hat sie es abgesehen: Sie will das Böse in mir verschlingen und mich damit für immer vernichten!«

				Christophers Auge begann, bedrohlich zu zucken. Dirk steigerte sich schon wieder in eine seiner Geschichten hinein – und diese klang noch abenteuerlicher, noch haarsträubender als alle anderen. Chris fand es immer schwerer, diese Spinnereien zu ertragen. Eine Hälfte von ihm war geneigt, seinem Freund zu glauben, während die andere am liebsten schreiend aus dem Zimmer gerannt wäre.

				Dirk redete ohne Punkt und Komma weiter. »Erinnerst du dich an den weißen Luchs, über den sie in der Zeitung berichtet haben? In Wahrheit ist das gar kein Luchs, sondern die Weiße Bestie der Vergeltung. Sie lässt sich nur äußerst selten in der realen Welt blicken, in der übrigen Zeit streift sie durch die Welt der Träume, die Welt des Geistes. Hier, sieh dir das an! Das habe ich aus der Erinnerung gezeichnet.« Dirk zog ein Bild unter seinem Kopfkissen hervor und reichte es Chris.

				Chris starrte entsetzt auf die Zeichnung. Das Vieh sah wahrhaftig ziemlich furchterregend aus. »Hör mal, Dirk …«, begann er, aber der hörte überhaupt nicht zu und redete einfach weiter.

				»Ich weiß auch schon, wie ich das Untier besiegen kann, Chris, aber dazu brauche ich deine Hilfe. Es wird erst aufhören zu jagen, wenn es vom Bösen seines Opfers gefressen hat. Also wissen wir, was wir zu tun haben, verstehst du?«

				»Willst du damit sagen, du kannst das Vieh nur besiegen, wenn du dich von ihm fressen lässt? Das klingt nicht gut!«, rief Chris, der es geschafft hatte, Dirks Redefluss zu unterbrechen. 

				»Ja, da hast du schon recht. Aber ich hatte etwas Wichtiges vergessen zu erwähnen. Du kennst doch dieses Gerücht über die Parklücke auf dem Sparco-Parkplatz, auf der angeblich ein Fluch liegt? Die mit dem schwarzen Ölfleck, der sich nicht entfernen lässt. Niemand will dort mehr sein Auto abstellen. Das ist genau die Stelle, wo ich auf der Erde gelandet bin. Ich musste in dem Moment furchtbar husten – ich erinnere mich, dass ich dabei schwarzen Schleim ausgespuckt habe. Das, was die Leute für einen Ölfleck halten. Kein Wunder, dass sie ihn nicht loswerden können – immerhin handelt es sich um einen Klumpen von der Bösen Essenz eines Dark Lords. Ziemlich hartnäckiges Zeug, das sag ich dir!«

				»Ah, verstehe«, sagte Chris, obwohl er das Ganze insgeheim noch abgedrehter fand, als alle verrückten Dark-Lord-Geschichten, die er bisher gehört hatte.

				»Was wir also tun müssen …«, fuhr Dirk unbeirrt fort, »wir müssen rausgehen und die Weiße Bestie anlocken. Ich kann sie auf mich aufmerksam machen, mich in meinen Träumen von ihr aufspüren lassen, dann wird sie zum Parkplatz kommen, wo wir sie bereits erwarten werden. Sobald sie den schwarzen Schleim entdeckt hat, wird sie sich nicht beherrschen können und das Zeug aufschlecken. Für die Bestie ist es wie ein Zwang! Nur zu diesem Zweck ist sie erschaffen worden. Und das schwarze Zeug ist die pure Essenz des Bösen, das heißt, es ist viel stärker und verlockender für die Weiße Bestie als ich selbst! Zumal meine Essenz momentan von diesem kümmerlichen Menschlingkörper eingeschlossen ist. Sobald sie ihre Mission erfüllt hat, wird sie wieder in ihre eigene Dimension entschwinden. Und wir sind die Bestie ein für alle Mal los.«

				Dirk sah Chris triumphierend an, als habe er soeben den genialsten Plan seit Napoleons Feldzug gegen Russland ausgeklügelt. Fairerweise sollte man erwähnen, dass Dirk zu genau diesem Thema in Geschichte eine Abhandlung geschrieben hatte – in der er Napoleons Feldzug in der Luft zerrissen und hervorgehoben hatte, was er, der Große Dirk, alles besser gemacht hätte. 

				»Alles schön und gut, Dirk, aber wozu brauchst du mich dann noch?«, fragte Chris.

				»Um mich zu beschützen, natürlich. Verstehst du, ich muss schlafen, wenn ich die Bestie im meinem Traum dazu bringen will, mich zu finden. Es wird also ein paar Augenblicke geben, in denen ich verwundbar bin, bevor ich aufwachen kann. Wenn das Untier in der realen Welt Gestalt annimmt, kannst du dich zwischen uns stellen«, erklärte er.

				Christopher schnaubte höhnisch. »Alles klar! Du willst also, dass ich in Stücke gerissen werde, während du auf einem Sparco-Parkplatz ein Schläfchen hältst, richtig?«

				»Aber nein, mein Freund, ganz und gar nicht! Für dich ist es vollkommen ungefährlich. Die Weiße Bestie wird sich vor dir verneigen müssen, wie das Einhorn vor der Holden Jungfrau. Denn du bist von reinem Herzen. Und wenn ein reines Herz dem Opfer der Weißen Bestie zur Seite steht, muss die Bestie Frieden halten. Sie kann nicht angreifen. Denn wenn du mir beistehst, sei es aus Freundschaft oder aus Liebe, kann die Vergeltung mich nicht heimsuchen, weil ich mich der Erlösung würdig erwiesen habe! Verstehst du?«

				Chris sah ihn ungläubig an. »Ein reines Herz? Ich? Bist du sicher, dass du nicht irgendetwas verwechselst, nur weil das Wort ›pur‹ , ›rein‹ zufällig in meinem Nachnamen vorkommt?«

				»Nein, ganz und gar nicht«, sagte Dirk energisch. »Allerdings schadet es auch nicht.«

				Chris zog die Stirn kraus. Dirks unerschütterliches Vertrauen in ihre Freundschaft machte ihm fast schon ein schlechtes Gewissen. Dirk sah ihn wirklich als Freund an. Einen der wenigen, die er hatte. Im Grunde hatte er nur Suus und ihn. Und höchstens noch Sal. Chris seufzte. Dirk tat ihm leid.

				Dirk bemerkte es nicht einmal. »Das ist natürlich alles Unsinn  – Vergeltung, Reine Herzen, Erlösung, Vergebung! Pah, alles Blödsinn! Aber diese Weltverbesserer-Typen wie Hasdruban und seine edlen Ritter wollen unbedingt ihre eigenen Regeln machen, verstehst du, und dann bestehen sie darauf, dass alle Welt sich danach richtet. Wer sich nicht an die Regeln hält, kann kein Musterknabe sein. Das war natürlich immer ihre größte Schwäche. Hasdruban wird durch seinen eigenen lächerlichen Kodex besiegt. Fantastisch!« So brabbelte Dirk noch eine ganze Weile vor sich hin.

				Christopher stand auf, schüttelte fassungslos den Kopf und ging zurück in sein Zimmer. Als er wieder im Bett lag, dachte er nach. Dirk war wieder der Alte, daran gab es keinen Zweifel, und noch verrückter als vorher. Was wäre, wenn tatsächlich ein Luchs aus irgendeinem Zoo ausgebrochen war und sich in der Gegend herumtrieb? Luchse waren zwar nicht besonders groß und hatten in der Regel Angst vor Menschen, aber trotzdem – was wäre, wenn sie wirklich auf ein wildes Tier trafen? Chris würde Dirk sicher nicht vor einem echten Luchs beschützen, niemals! 

				Doch höchstwahrscheinlich würden sie den Weißen Luchs sowieso niemals finden, schon gar nicht, wenn Dirk ihn auf den Sparco-Parkplatz locken wollte. Also hatte Chris eigentlich überhaupt keinen Grund, sich Sorgen zu  machen, oder? Es sei denn, es existierte tatsächlich eine Weiße Bestie der Vergeltung, die aus einer fernen Welt nach Weißschilding geschickt worden war, um Dirks Böse Essenz zu vertilgen. Aber das konnte doch nur ein Märchen sein, oder? Ganz bestimmt!
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				Die Weiße Bestie
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				Es war Sonntagnacht. Mitternacht. Leise, ganz leise öffnete Dirk die Tür zu Christophers Zimmer. Chris wartete bereits auf ihn, er hatte einen schwarzen Pullover und eine Hose angezogen und grinste Dirk verschwörerisch an.

				»Ich bin bereit«, flüsterte Chris. Dirk nickte finster. Lautlos schlichen die beiden die Treppe hinunter und aus dem Haus. Seit mehreren Tagen schon hatte Dirk ihre kleine Expedition geplant. Für Chris war es ein unerlaubter, heimlicher nächtlicher Ausflug, für Dirk ein Katz-und-Maus-Spiel auf Leben und Tod – mit Dirk in der Rolle der Maus. Noch in dieser Nacht könnte er für immer vernichtet werden. Es sei denn, er drehte den Spieß um. Würde es dem Gejagten gelingen, zum Jäger zu werden?

				»Wir werden sehen!«, sagte er laut.

				»Was hast du gesagt?«, fragte Christopher.

				»Oh, nichts, nichts. Lass uns gehen«, erwiderte Dirk.

				Ihr Ziel war der Sparco-Supermarkt. Nach einer etwa zwanzigminütigen Wanderung, bei der sie darauf achteten, möglichst von niemandem gesehen zu werden – zwei minderjährige Jungen, die sich nach Mitternacht allein in der Stadt herumtrieben, hätten sofort unerwünschte Aufmerksamkeit auf sich gezogen, insbesondere von der Polizei – erreichten sie den Sparco-Parkplatz. Zu dieser nächtlichen Stunde war das Gelände wie ausgestorben. Aus den Schaufenstern des Supermarktes fiel helles Licht auf den Platz, nur die äußersten Ränder lagen im Dunkeln. Genau dort war Dirk vor einigen Monaten auf der Erde gelandet.

				Dirk knipste eine Taschenlampe an, obwohl er viel lieber einen  Flammende-Finger-Hokuspokus oder die Kugel der Illumination eingesetzt hätte – magische Formeln, für die man keine Batterien brauchte und die erst schwächer wurden, wenn man es ihnen befahl. Aber diese Menschling-Technik war eigentlich auch gar nicht so schlecht.

				Einen nach dem anderen suchte er die eingezeichneten Parkplätze nach einem Ölfleck ab. Endlich hatte er ihn gefunden: Das Licht der Taschenlampe schimmerte geheimnisvoll in seiner schwarzen, schleimigen Oberfläche. Böse Essenz. Das konzentrierte Böse eines Dark Lords. Dirks Böser Schleim.

				Fasziniert starrte Chris auf den schimmernden Klecks. Es war beinahe so, als könne er ihn spüren. Als würde der Schwarze Schleim ihn anrufen, ihn locken. Ihm etwas zuflüstern. Ihn auffordern, Dinge zu tun. Schlechte Dinge. Böse Dinge. Mit zitternden Knien wich Chris ein paar Schritte zurück. Sicher war es ein nächtliches Hirngespinst, seine Wahrnehmung spielte ihm an diesem dunklen, verlassenen Ort einen Streich. Eine Pfütze des Bösen, wo gab es denn so was?!

				Ein Gedanke schoss ihm durch den Kopf. »Wenn das da auf dem Boden wirklich dein Böser Schleim ist, warum holst du ihn dir nicht zurück? Vermisst du es nicht? All das Böse?«

				Dirk drehte sich zu ihm um, sein Gesicht sah in dem fahlen Licht aus wie eine weiße Maske. Ein Ausdruck von Ekel huschte über seine erstarrten Züge.

				»Daran habe ich auch schon gedacht … Aber irgendwie … schien es zu … Ich wollte nicht …« Dirk verstummte, als brächte er es nicht fertig, den Satz zu beenden. Vielleicht wusste er auch selbst nicht, was er sagen wollte.

				Christophers Augen wanderten immer wieder zu der dunklen Lache auf dem Asphalt zurück. Auf rätselhafte Weise zog sie ihn magisch an. »Vielleicht würdest du dann deinen alten Körper zurückbekommen – du weißt schon, deine Klauen, die Hörner und all das«, sagte Chris abwesend. »Dann würde dein fieses Lachen auch nicht mehr wie ein Kichern klingen ...«

				Dirk sah ihn argwöhnisch an. Der Gesichtsausdruck seines Freundes gefiel ihm überhaupt nicht. 

				»Halte dich von der Essenz des Bösen fern, Chris«, rief er warnend. »Das Zeug kann deine Seele einfangen! Nicht einmal ich wage mich zu nahe ran!«

				Als Chris nicht reagierte, zerrte Dirk ihn am Arm ein Stück beiseite und achtete darauf, dass sein Freund dem Schwarzen Schleim den Rücken zuwandte. 

				»Wie gesagt, ich habe auch schon daran gedacht, aber was, glaubst du, würden sie wohl in der Schule sagen, wenn ich mit vergilbten Stoßzähnen, mächtigen Hörnern, knochigem Schädel und fast vier Meter groß dort aufkreuzen würde? Wahrscheinlich würden sie das Militär alarmieren oder so.«

				Chris schien plötzlich aus seinem vorübergehenden Trancezustand wieder aufzutauchen und lachte laut auf.

				»Maushammer würde dich garantiert nachsitzen lassen.«

				»Pah, ich würde nicht einmal in die Schulbank passen«, sagte Dirk und musterte Chris scharf, um sicherzugehen, dass mit ihm wieder alles in Ordnung war. Er hatte ganz vergessen, wie gefährlich diese Essenz des Bösen für Menschlinge sein konnte.

				»Also, hör zu, Chris, ich möchte, dass du dich hierher stellst. Aber sieh nicht auf den schwarzen Fleck, klar? Ich werde mich ein Stück daneben setzen und versuchen, für einen kurzen Moment einzuschlafen. Sobald ich träume, werde ich mich von der Weißen Bestie aufspüren lassen.«

				»Und was passiert dann?«

				»Sie müsste ganz in der Nähe Gestalt annehmen.«

				»Was genau meinst du mit ›Gestaltannehmen‹?«, wollte Chris wissen.

				»Sich materialisieren, buchstäblich aus dem Nichts auftauchen! Ich werde in dem Moment immer noch schlafen – sie wird versuchen, mich zu holen. Dann musst du dich ihr in den Weg stellen – die Bestie besänftigen und so weiter. Wenn ich bis dahin nicht von selbst aufgewacht bin, musst du mich unbedingt wecken. Egal wie – schrei mich an, brüll, so laut du kannst, bei den Neun Höllen, wenn es sein muss, kannst du mir auch einen kräftigen Tritt verpassen! Alles klar? Verstanden?«, sagte Dirk und sah scharf Chris an.

				[image: 1DARKLORD_0007_CHRIS.tif]

				»Jaja schon gut«, sagte Chris verächtlich. In Wirklichkeit war er überzeugt, dass nichts von alledem geschehen würde. Wahrscheinlich war auch dieser ausgebrochene Luchs nur eine Zeitungsente – und selbst wenn es ihn wirklich gab, würde er Dirk ganz sicher nicht in seinen Träumen verfolgen. Chris seufzte. Es machte zwar Spaß, sich heimlich nachts aus dem Haus zu schleichen, aber allmählich verlor das Abenteuer seinen Reiz. Jetzt standen sie auf diesem dämlichen Parkplatz herum und was sollte er machen? Dabei zugucken, wie Dirk ein Nickerchen hielt. Und dafür hatte er sich mitten in der Nacht aus dem Bett gequält … 

				Dirk schüttelte ihn energisch. »He Chris, hör auf zu träumen! Das hier ist ernst! Die Weiße Bestie könnte mich umbringen. Das könnte mein Ende sein! Verstehst du?«

				Chris verdrehte die Augen. »Jaja, sie wird deine ›Seele verschlingen‹ und dich ›auf ewig vernichten‹, das hast du gestern Abend auch schon gesagt. Keine Wiederkehr als Untoter. Nicht einmal als hirnloser Zombie. Weg für immer, finito, kaputt, leb wohl Dark Lord, Auf Nimmerwiedersehen, ja, Dirk, ich habe verstanden!«

				»Also gut«, sagte Dirk und beäugte Chris besorgt. Es war eindeutig, dass Chris weniger als die Hälfte verstanden hatte. Doch wenn die Bestie tatsächlich auftauchte, würde Chris hoffentlich wissen, was zu tun war. Dirk hatte keine andere Wahl, er musste es riskieren. Schließlich wäre es in jedem Fall nur noch eine Frage der Zeit, bis die Bestie ihn aufgespürt hätte, und höchstwahrscheinlich gerade dann, wenn er allein und schutzlos war. Womöglich im Schlaf. Nein, es war wesentlich klüger, das Untier selbst anzulocken und darauf vorbereitet zu sein.

				Dirk hockte sich so auf den Boden, dass er den schwarzen Klecks der Essenz des Bösen genau vor sich hatte. Er kreuzte die Beine zum Schneidersitz und schloss die Augen. 

				Chris verfolgte gespannt, wie sein Freund nach wenigen Minuten in einen tranceähnlichen Schlummer sank. In dem nächtlichen Halbdunkel leuchtete sein Gesicht so weiß wie der Mond. Auf einmal begann es, unter Dirks Augenlidern zu zucken. Sein Mund verzerrte sich zu einem grauenhaften Grinsen, dann drang ein markerschütternder Schrei aus seiner Kehle, ein Klagegeheul, das einem eisige Schauer über den Rücken jagte!

				Christopher spürte, wie sich seine Nackenhaare aufstellten. Was immer Dirk in seinem Traum erschienen war, es musste ihn zu Tode erschreckt haben. Chris ging es nicht anders!

				Unwillkürlich wich er einen Schritt zurück. Sein Herz hämmerte wie wild in seiner Brust, sein Mund fühlte sich auf einmal staubtrocken an. Vor ihm in der Luft war ein kleiner weißer Ball erschienen. Eine glühende Kugel voller Energie. Seltsamer Geruch stieg ihm in die Nase – eine Mischung aus brennendem Benzin und Rosen.

				Chris trat noch einen Schritt zurück. Er traute seinen Augen nicht – die helle Kugel wurde größer und größer! Dabei nahm sie allmählich die Gestalt einer großen, von innen heraus leuchtenden Riesenkatze an – einer Art Tiger, Panther oder übernatürlicher Leopard – in jedem Fall weitaus größer und furchterregender als ein Luchs! Die Bestie strahlte in leuchtendem Weiß, genau wie in Dirks Zeichnung. Geifer tropfte aus ihrem Maul, sie hatte riesige Reißzähne und scharfe, tödliche Krallen. Ihre Augen formten sich zu gelb leuchtenden Kugeln, aus denen ein unstillbarer Hunger brannte.

				Es fehlte nicht viel und Chris hätte sich bei diesem Anblick vor Angst in die Hose gemacht. Noch nie in seinem Leben hatte er etwas so Schreckliches gesehen. Einem echten Panther gegenüberzustehen, wäre schon schlimm genug gewesen. Aber dieser hier war buchstäblich dem Nichts entsprungen! Ein Phantomleopard, ein Geistertiger. Das war zu viel für Chris – mit einem Aufschrei wirbelte er herum und ergriff die Flucht. Dabei streifte sein Blick zuerst seinen Freund, der immer noch schlafend am Boden saß und sich nicht rührte, und dann die Weiße Bestie, die wenige Meter hinter ihm aufgetaucht war. Viel zu weit entfernt von dem Schwarzen Schleim! Dirk hockte genau dazwischen und war ihr schutzlos ausgeliefert. Chris sah im Geiste schon vor sich, wie sich die Bestie auf ihn stürzte und ihm in der nächsten Sekunde den Kopf abriss.

				Er stand da wie gelähmt – alles in ihm wollte davonlaufen. Aber er durfte Dirk doch nicht im Stich lassen. Einen Moment lang rangen die Treue zu seinen Freund und die Angst vor dem Untier in seinem Innersten miteinander. Die Treue war stärker. Mit einem gequälten Wimmern machte Chris kehrt und lief zurück. Gerade als die Weiße Bestie zum Sprung ansetzte, hechtete Chris über den schlafenden Dirk hinweg, direkt auf das Untier zu und warf sich ihm in den Weg. Gleichzeitig schrie er mit heiserer Stimme: »Dirk, wach auf! Dirk! Dirk!«

				Die Bestie entblößte ihr furchtbares Raubtiergebiss und brüllte wütend. Schon hob sie eine ihrer riesigen Pranken, um Chris mit einem einzigen tödlichen Hieb den Kopf zu zerschmettern. Chris zuckte erschrocken zurück, ohne jedoch von der Stelle zu weichen – und betete im Stillen, dass das, was Dirk vorhin erzählt hatte, nicht eins seiner Lügenmärchen gewesen war.
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				Einen Moment verharrte das Untier in der Bewegung, die Pranke zum Schlag erhoben, den tödlichen Blick auf ihn geheftet.

				Es fühlte sich an, als würde die Weiße Bestie ihm direkt ins Herz sehen, in die tiefsten Abgründe seiner Seele. Auf einmal legte sie die Ohren zurück und ließ sich auf die Hinterläufe sinken. Sie neigte unterwürfig den Kopf, legte ihn auf die Tatzen und blickte mit ihren gelb leuchtenden Augen reglos zu Christopher auf. Unfassbar! Das mächtige Tier sah plötzlich nur noch wie eine übergroße Hauskatze aus, wie ein riesiger, strahlend weißer Garfield! Chris kicherte hysterisch vor Erleichterung. Dann wagte er sogar, die Hand auszustrecken, und kraulte das Vieh zwischen den Ohren.

				Chris sah sich nach seinem Freund um, der offenbar langsam, wie aus einer tiefen Betäubung, wach wurde.

				Doch plötzlich spürte Chris, dass der schwarze Fleck seine mysteriöse Anziehungskraft offenbar nicht verloren hatte. Dirks Bild schwand aus seinem Bewusstsein wie eine entfernte, längst vergessene Erinnerung. Sein ganzes Blickfeld und damit auch sein Geist war ausgefüllt von dieser schimmernden schwarzen Masse.

				Seltsame Gedanken begannen, in Christophers Kopf zu kreisen. Was machte er hier? Er musste doch nur zur Seite treten und die Weiße Bestie loslassen. Das wäre Dirks Ende! Kein Wettbewerb mehr um die Liebe seiner Eltern. Suus wäre natürlich todunglücklich. Aber er, Chris, würde sie trösten! Sie würde seine Freundin sein. Sie würde ihn lieben, nicht Dirk! Das war seine Chance … seine Chance, diesen Eindringling, diesen Störenfried, Dirk Lloyd den Besatzer, endlich ein für alle Mal loszuwerden!

				Ohne einen weiteren Gedanken zu verschwenden, handelte Chris. Er trat zur Seite und wich langsam zurück. »Los, hol ihn dir, du Bestie, fass ihn!«, hörte er sich boshaft rufen.

				Mit lautem Gebrüll kam die Bestie auf die Beine. Gleichzeitig wachte Dirk auf und drehte sich um.

				»Aber Christopher, warum …?«, war alles, was er sagen konnte, bevor sich die Weiße Bestie mit einem Riesensatz auf ihn stürzte.

				»Bei allem Unheiligen, neiiiiin!«, schrie Dirk, als die geifernden Fänge der Bestie nach seiner Kehle schnappten. Im letzten Moment konnte Dirk noch den linken Arm hochreißen und die Raubtierfänge schlossen sich um seinen Unterarm.

				Der Schock riss Chris aus dem bösen Pesthauch, der seinen Geist benebelt hatte. Er schrie vor Entsetzen, schnellte nach vorn und versuchte verzweifelt, sich zwischen die  Bestie und ihr Opfer zu drängen und die beiden voneinander loszureißen. »Verzeih mir, verzeih mir«, schrie er dabei immer wieder.

				Dirk stöhnte, während sich die Fänge der Bestie weiter in seinen Unterarm gruben. Mit schmerzverzerrtem Gesicht versuchte er, ein paar Worte herauszubringen: »Verrat … kein reines Herz mehr … nichts zu machen. Verschwinde, Chris, verschwinde, schnell!«

				»Nein.« Chris schlang seine Arme um den Hals des Untiers und versuchte mit aller Kraft, es zurückzureißen. Ohne von Dirk abzulassen, zerrte es ihn ein Stück mit sich, dann richtete es sich zu voller Größe auf und versuchte, Chris von seinem Rücken abzuschütteln. Das Tier hatte unsagbare Kräfte. Sein Gebiss umklammerte immer noch Dirks linken Arm, er wurde hin und her geschüttelt wie eine Puppe. Chris flog in hohem Bogen durch die Luft und plumpste ein paar Meter weiter wie ein Sack zu Boden, wo er wie benommen liegen blieb.

				In dem kurzen Moment, als die Bestie durch Chris etwas abgelenkt war, hatte Dirk plötzlich eine Eingebung. Er kniff konzentriert die Augen zusammen und ein Ausdruck eiserner Entschlossenheit erschien auf seinem Gesicht. Halblaut murmelte er ein paar Worte vor sich hin und schrieb mit der freien Hand geheimnisvolle Zeichen in die Luft. Plötzlich löste sich sein linker Arm knapp unterhalb des Ellenbogens von seinem Körper ab! Die Bestie schüttelte sich ungläubig, sie schien vollkommen verwirrt. Was war das? Der abgerissene Arm in ihrem Maul bewegte sich noch! Unbemerkt krabbelte Dirk vorsichtig rückwärts, um sich außer Reichweite ihrer Klauen zu bringen. Dann reckte sich die Hand im Maul der Bestie sogar nach oben und pikste ihr mit dem Zeigefinger ins Auge! Ungeachtet der Gefahr musste Dirk leise kichern.

				Das Monster fauchte wütend und ließ die Hand fallen. Dann stürzte es sich auf Dirk. Doch der hatte sich schnell auf die andere Seite des schwarzen Schleimflecks geflüchtet. Die Bestie landete direkt davor. Hungrig starrte sie auf ihre Beute, bereit zum letzten Sprung. Doch dann klappte ihr mächtiger Unterkiefer herunter, sie bekam seltsam runde Augen und eine hängende Zunge. Ein eigenartiger Laut drang aus ihrem Rachen, es klang wie ein hungriges Maunzen. Gierig begann die Bestie, den schwarzen Schleim aufzuschlecken wie ein kleines Kätzchen seine Milch. Man sah, wie die dunkle Masse durch ihren Körper floss und das Weiß mit schwarzen Linien durchzog, bis sich sein seltsames magisches Fell kohlschwarz färbte. Nach und nach verschmolz die Bestie mit den Schatten der Nacht, bis sie sich schließlich ganz aufgelöst hatte, wie ein dunkler Rauchschwaden im Wind. Übrig blieben am Ende nur zwei leuchtend gelbe Augen, die noch eine Weile in der Dunkelheit schwebten, bis auch sie verschwanden. Stille senkte sich über den Platz.

				Mit einem erleichterten Seufzer sackte Dirk in sich zusammen und atmete tief durch. Seine Böse Hand krabbelte zu ihm zurück, er hob sie mit der rechten auf und verband sie wieder mit dem Stumpf, während er halblaut einige geheimnisvolle Formeln vor sich hin murmelte. Mit schmerzverzerrter Miene betrachtete er die weißen Stichwunden, die die scharfen Zähne der Bestie in seinem Arm hinterlassen hatten und aus denen jetzt in langen Rinnsalen Blut über seine Hand lief. Angesichts der Ausmaße des weißen Monsters war er eigentlich gut davongekommen. Das meiste ließ sich leicht mit ein paar Stichen beheben.

				Christophers Schockzustand verwandelte sich in ungläubiges Staunen. Zunächst einmal wusste er jetzt endlich, dass Dirks Geschichten keineswegs irgendwelche wirren Wahnvorstellungen gewesen waren – die Darklands, die Skirrits, der Zauber der Bösen Hand, Dark Lords und Weiße Zauberer –, all das existierte wirklich, so unglaublich es sich auch anhörte. Gleichzeitig überwältigte ihn das schlechte Gewissen, weil er seinen Freund verraten hatte. 

				»Es tut mir so leid«, sagte er zerknirscht. »Kannst du mir verzeihen? Ich weiß nicht, was mit mir los war, was plötzlich in mich gefahren ist. Ich … ich war wie besessen, wie unter einem bösen Zwang. Ich wollte nicht …«

				»Da gibt es nichts zu verzeihen, Chris. Ich weiß, was mit dir passiert ist – es war die Essenz des Bösen. Sie hat von dir Besitz ergriffen, sie hat dir befohlen, diese Dinge zu tun. Sie hat die dunkle Seite deiner Seele angesprochen und für einen kurzen Moment hat dich das Böse regiert.«

				»Aber meinetwegen hätte die Weiße Bestie dich beinahe getötet«, sagte Chris kläglich.

				»Dich hätte sie genauso gut umbringen können, mit Leichtigkeit. Ein Biss, ein Hieb ihrer Pranken hätten genügt. Doch du bist auf ihren Rücken gesprungen, obwohl du dich damit in Lebensgefahr gebracht hast. Nur so hatte ich Zeit, den Fluch der Bösen Hand herbeizurufen. Das hat mir das Leben gerettet.«

				»Ich …  ich habe dir das Leben gerettet?«

				»Ja, natürlich, wer denn sonst! Wie auch immer, es ist vorbei. Meine Seele ist von einer schweren Last befreit – ich bin endlich frei, die drohende Vernichtung ist endgültig abgewendet, die Weiße Bestie ist besiegt. Wir haben Hasdrubans heimtückischen Plan restlos vereitelt! Muah-hah-haaah!«

			

		

	
		
			
				Teil 5: Die Trennung
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				Noch ein Wahnsinnsplan?
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				11. September Jammer

				Ich habe eine Karte meines Reiches, der Darklands, gezeichnet. Ich hoffe, dass ich bald schon dorthin zurückkehren und meinen Platz als Dark Lord und rechtmäßiger Herrscher zurückerobern werde.

				Einige Tage waren vergangen. Sal, Chris und Suus trafen sich wie üblich zur Mittagspause in einer Ecke des Schulhofs. Dirk und Chris hatten sich mittlerweile von dem Zwischenfall mit der Weißen Bestie einigermaßen erholt. Dirk zumindest schien es blendend zu gehen, obwohl die Raubtierzähne der Bestie auf seinem linken Unterarm bleibende Spuren hinterlassen hatten, die weißen Narben leuchteten wie Brandmale auf seiner Haut. Aber das störte Dirk nicht im Geringsten. Schließlich war er es gewohnt, aus seinen Schlachten Narben davonzutragen. War sogar stolz darauf.

				Chris dagegen hatte das Erlebnis immer noch nicht ganz verarbeitet. Es gab Momente, in denen er fest daran glaubte, dass es all diese Dinge, wie Dark Lords, Weiße Zauberer, Gargon, Orks, Skirrits, Böse Hände, Zauberformeln und Flüche wirklich gab. Aber manchmal wurde es ihm einfach zu viel. Dann gewann die Vernunft Oberhand und sein Verstand versuchte, die Weiße Bestie als eine Art Halluzination oder Traum zu erklären, sodass alles wieder einen Sinn ergab. Es konnte doch überhaupt nicht sein, dass sein bester Freund eine Art Sauron oder Darth Vader war, gefangen im Körper eines Dreizehnjährigen.

				Doch im Augenblick kam Chris so einigermaßen klar. Mit Suus und Sal schaffte er es immer ganz gut, auf den Boden der Tatsachen zurückzukommen. 

				»Also, wie geht’s jetzt weiter, Eure Dirkschaft?«, fragte Sal gerade.

				»Ich muss unbedingt eine andere Möglichkeit finden, um in die Darklands zurückzukehren«, sagte Dirk. »Dort scheint im Moment alles drunter und drüber zu gehen.«

				»Mann, ich hoffe, es klappt besser als das letzte Mal. Auf den Kricketpavillon zu verzichten, war echt lästig, auch wenn es nur ein paar Tage waren!«, sagte Sal lachend.

				»Keine Sorge, Sportlord Sal Malik«, sagte Dirk hoheitsvoll. »Ich mache nie zwei Mal denselben Fehler, glaub mir.«

				»Hast du schon eine Idee?«, wollte Sal wissen.

				»Nein«, sagte Dirk. Er runzelte die Stirn und stützte den Kopf in die Hände. »Es ist schwierig. Äußerst schwierig.«

				»Was würdest du tun, wenn es andersherum wäre – sagen wir, wenn du in den Darklands wärest und wolltest zur Erde kommen?«, fragte Sal.

				»Das reinste Kinderspiel: Jetzt weiß ich ja, wo eure Erde sich befindet, und kenne ihre planare Position im Kosmos. Ich müsste einen bestimmten Zauber bewirken: die Verdunklung der Interplanaren Portale «, erklärte Dirk leichthin.

				»Und warum bewirkst du diesen Zauber nicht hier auf der Erde?«, fragte Sal. »Mal abgesehen davon, dass es sowieso nicht funktionieren würde, weil es so etwas wie Magie nicht gibt.«

				»Mach dich ruhig lustig, wenn du willst, aber Magie gibt es durchaus in Wirklichkeit, glaub mir. Dass es nicht funktioniert, liegt eher daran, dass es die notwendigen Zutaten für diesen Zauber hier bei euch nicht gibt«, sagte Dirk.

				»Was brauchst du denn dafür?«, fragte Chris.

				»Man braucht die Schale von einem Drachenei, die Hand einer Hexe, die Augenwimpern eines Nachtwandlers, den Bart eines Tyrannen und eine Sonnenfinsternis. Aber leider gibt es auf der Erde weder Drachen, noch Vampire oder Hexen.«

				»Verstehe, das ist wirklich ein Problem«, sagte Sal.

				»Du hast es erfasst. Allerdings soll es zufällig in einem Monat eine Sonnenfinsternis geben«, sagte Dirk.

				»Stimmt, davon habe ich auch gelesen«, sagte Chris. Dann hatte er eine Idee. »Aber es gibt einen Drachen auf der Erde! Den Komodowaran. Er kann zwar nicht fliegen wie ein Drache, aber er ist eine riesige Echse mit einem giftigen Atem. Oder zumindest giftigem Speichel. Das hatten wir mal in Biologie. Seine Spucke kann einen Menschen innerhalb einer Woche umbringen, wenn er nicht behandelt wird. Erinnerst du dich an den Schaukasten mit Reptilienknochen und –eiern im Bioraum? Die Eier stammen von einem Komodowaran. Ein ehemaliger Schüler, der Wissenschaftler geworden ist, hat sie der Schule geschenkt. Ist schon ein paar Jahre her.«

				»Bei den Höllengöttern, ich glaube, du hast recht! Das würde reichen. Dieser Komodo würde in den Darklands einen ganz beachtlichen Drachen abgeben, außerdem können sowieso nicht alle Drachen fliegen.«

				Aufgeregt schaltete Suus sich ein. »Es gibt doch dieses Hexenmuseum, wo wir beide neulich waren, weißt du noch?«

				»Stimmt, das hatte ich fast vergessen. Aber an eine Hand erinnere ich mich nicht«, sagte Dirk.

				»Wahrscheinlich hast du gar nicht richtig hingeguckt, weil du das Museum doof fandest. Du hast die ganze Zeit nur gelästert, erinnerst du dich? ›Hier gibt es ja keine echten Hexen‹, hast du ständig gemault!«, gab Suus zurück.

				»Hexen? Wo soll es Hexen geben?«, fragte Sal dazwischen.

				»In Wendling, dort soll es im 17. Jahrhundert einen Hexenzirkel gegeben haben. Sie sind alle auf dem Scheiterhaufen verbrannt worden. Eine ihrer Hände, eigentlich nur noch die mumifizierte, verkohlte Hülle, ist dort im Museum ausgestellt. Wahrscheinlich waren es wirklich keine echten Hexen«, sagte sie und zog eine Grimasse in Dirks Richtung. »Aber immerhin sind sie damals als Hexen verbrannt worden, das könnte doch funktionieren, oder? Immerhin haben die Leute früher wirklich geglaubt, dass es Hexen waren.«

				Dirk dachte nach. »In der Tat. Das könnte ein brauchbarer Ersatz sein. Die Macht eines qualvollen Todes – so etwas eignet sich immer hervorragend für magische Rituale.«

				»Außerdem ist Suus ein Nachtwandler, ein Kind der Nacht, wie du immer sagst, richtig?«, sagte Chris.

				»Ja klar, Dirk, ich schenke dir gern ein paar meiner Augenwimpern, jederzeit«, sagte Suus grinsend.

				»Aber sie ist doch kein echter Vampir!«, meldete sich Sal zu Wort.

				»Woher willst ausgerechnet du das wissen?« Suus warf ihm einen finsteren Blick zu. »Möglich ist alles. Man kann nie wissen.«

				»Ja klar, typisch Goth!«, gab Sal zurück.

				Dirk legte nachdenklich die Stirn in Falten. »Tatsächlich … sie kleidet sich wie ein Vampir. Sie denkt wie ein Vampir. Ihr Zimmer ist voller Vampirposter. Also welches Wesen würde auf der Erde einem Vampir am nächsten kommen – ein Goth natürlich!«

				Nach einer kurzen Pause fügte er hinzu: »Aber Sal hat trotzdem recht. Ein echter Nachtwandler ist sie nicht, das kann man nicht abstreiten.«

				»Aber denk doch mal an das Online-Spiel, das ich so gern spiele, das Realm of Shadows – du und Chris, ihr behauptet immer, es wäre eine Billigversion von Battlecraft.«

				»Ach ja, diese billige Imitation«, sagte Chris wegwerfend. »Was soll damit sein?«

				»Na ja, einer der Charaktere ist ein Nachtwandler – eine Art Vampirleibwächter. Darin habe ich das siebenundzwanzigste Level erreicht. Ich bin also praktisch ein Vampir.«

				Dirk nickte nachdenklich. »Dieses Spiel ist zwar wirklich  … äh, grottenschlecht, wie ihr Menschlinge sagen würdet. Aber es könnte trotzdem ausreichen. Immerhin bist du in Realm of Shadows die Verkörperung eines Vampirs, genauso wie ich hier auf der Erde die Verkörperung eines Dark Lords bin. Es könnte tatsächlich klappen! Langsam wird das Ganze interessant.«

				Suus lächelte zufrieden und schnitt Sal eine Grimasse, als wollte sie sagen: »Siehst du, Dirk glaubt auch, ich bin ein Vampir – oder fast!«

				Sal zog nur die Augenbrauen hoch und stöhnte.

				Chris fiel noch etwas ein. »Behauptest du nicht immer, Grausammer sei ein Tyrann?«

				»Oh ja, darin sind wir uns wohl alle einig, wie ich meine«, sagte Dirk. Heftiges Kopfnicken von allen Seiten.

				»Aber wie willst du an seinen Bart kommen?«, fragte Suus.

				»Hm, ich denke, das ließe sich einrichten ...«, sagte Dirk langsam. »Allerdings müsstest du mir sicherheitshalber ein Alibi geben, Suus, für alle Fälle. Wenn dich jemand fragt – ganz egal, was –, sagst du einfach, ich war bei dir zu Hause, um Realm Of Shadows zu spielen. Ach nein, sag lieber Battlecraft, sonst hält man mich am Ende noch für einen Realm of Shadows-Fan. Und das wollen wir doch nicht, oder? Schließlich muss ich an meinen Ruf denken«, sagte Dirk.

				Suus schüttelte den Kopf. »Das ist wirklich ein tolles Spiel! Du solltest es mal ausprobieren.«

				Daraufhin verzettelten sie sich in eine Diskussion über die Vor- und Nachteile diverser Computerspiele. Dirk verkündete, er würde sein eigenes Spiel entwickeln, in dem der Spieler in die Rolle eines Außerirdischen mit dem Namen Der Dunkle schlüpft und mit seinem Raumschiff eine Bruchlandung auf der Erde erlebt. Er muss die Menschheit versklaven, indem er eine Kombination aus neuester Technologie und fremder interstellarer Magie anwendet.

				»Warum?«, fragte Chris.

				»Warum was?«

				»Warum muss er die Menschheit versklaven? Was soll das?«, sagte Suus.

				»Also, weißt du … weil … Weil er es einfach tun muss! Dafür braucht man doch keinen Grund«, entgegnete Dirk, der den Sinn der Frage offensichtlich nicht verstand.

				»Aber man muss doch immer einen Grund haben oder etwa nicht?«, sagte Chris.

				»Wieso? Eroberung einfach so – reicht das nicht?«, sagte Dirk. »Und ich werde das Spiel ›Zermalme die mickrigen Menschlinge unter den Absätzen deiner allmächtigen Eroberer-Stiefel‹ nennen.«

				»Aber das ist ein viel zu langer Titel für ein Computerspiel«, sagte Suus. 

				»Was? Du wagst es, mich zu kritisieren? Wieso sollte dieser Titel zu lang sein?«, erwiderte Dirk. 

				»Äh … Weil er eben zu lang ist?«, erklärte Sal.

				Das Gespräch zog sich eine Weile so hin, bis der Gong zum Ende der Mittagspause ertönte. Auf dem Weg zu ihrem Klassenraum kam ihnen Grausammer entgegen. Dirk blieb wie angewurzelt stehen und fixierte ihn mit gierigem Blick. Grausammer schielte aus den Augenwinkeln irritiert zu ihm herüber. Offenbar fühlte er sich ziemlich unwohl in seiner Haut. Dirk machte plötzlich einen Schritt auf ihn zu und hob die Hände. Es sah aus, als wolle er den Direktor ohrfeigen. Dabei vermaß er mit seinen Händen nur schon mal Grausammers Bart. Suus und Chris rechneten schon mit einer gewaltigen Standpauke oder einer Strafarbeit, die er Dirk aufbrummen würde. Doch Grausammer riss nur entsetzt die Augen auf, als er Dirk so dicht vor sich sah. Dann beschleunigte er seine Schritte, zog den Kopf ein, als erwarte er jeden Augenblick einen Messerstich im Rücken, und verschwand vor sich hin brabbelnd eilig am anderen Ende des Flures …

			

		

	
		
			
				Der Bart

				[image: 1DARKLORD_0005_KOEPFE.tif]

				Grausammer schreckte aus dem Schlaf hoch. Gestützt auf einen Stapel Kissen im Rücken, saß er aufrecht in seinem Bett. Seltsam – normalerweise schlief er nie so. Er fühlte etwas an seinem Bart krabbeln. Vorsichtig sah Grausammer hinunter zu seinem Kinn … seine Augen weiteten sich vor Entsetzen. Es  war eine Hand, eine Kinderhand … eine fremde Hand! Sie war gerade dabei, mit einem Pinsel Rasierschaum in seinem Bart zu verteilen. Höchst seltsam! Träumte er noch?

				Gerade wollte Grausammer die Hand beiseiteschieben, aufspringen und um Hilfe rufen, als er vor Schreck erstarrte. Die Hand … diese Hand … sie … sie hing an einem Unterarm, der in einer grünlich schimmernden blutigen Wunde endete, als wäre er soeben am Ellbogen abgetrennt worden. Nur ein Unterarm – sonst nichts. Trotzdem schäumte die Hand fröhlich Rasiercreme auf seine Wangen, als wäre es das Selbstverständlichste auf der Welt.

				Grausammer war wie gelähmt. Sicher träumte er noch. Hatte dieser seltsame Albtraum mit der ganzen Aufregung um den mysteriös abgebrannten und wieder errichteten Pavillon zu tun und mit diesem merkwürdigen kleinen Jungen, Dirk Lloyd?

				Die Hand legte sorgsam den Rasierpinsel beiseite und griff nach dem Rasiermesser, das daneben in einer Schale mit warmem Wasser lag. Schreckensstarr und wie hypnotisiert verfolgte Grausammer jede Bewegung. Vorsichtig begann die abgetrennte Hand, ihn zu rasieren, fuhr mit dem Rasiermesser erst über die eine Wange, dann über die andere. Als Nächstes kam seine Oberlippe an die Reihe. Ihm blieb nichts anderes übrig, als verzweifelt an die Decke zu starren, während die Hand sanft sein Kinn hochdrückte, um am Hals hinunterzurasieren.

				Grausammer schlug das Herz bis zum Hals, sein ganzer Körper war wie gelähmt. War dies das Ende? Würde die Hand ihm gleich die Kehle durchschneiden? Nein, natürlich nicht. Das Ganze war nur ein absurder Albtraum – es konnte einfach nicht wahr sein. Er musste es einfach nur schaffen, rechtzeitig aufzuwachen. Er schloss die Augen und versuchte mit aller Kraft, wach zu werden, doch es tat sich nichts. Dann war die Rasur beendet. Er riskierte einen Blick nach unten. Soeben strich die Hand sorgfältig die mit Rasierschaum verschmierten Barthaare zusammen und füllte sie in einen kleinen Plastikbeutel mit Reißverschluss. Dann hakte sie den Beutel über den Daumen und begann davonzukriechen, zog sich mit den Fingern voran wie eine bleiche Spinne. Sie kletterte flink am Vorhang hoch und verschwand durch das geöffnete Fenster nach draußen.

				Grausammer erschauerte. Es war vorbei. Der Albtraum war zu Ende. Er fiel wie ohnmächtig zurück in die Kissen und sank in tiefen, traumlosen Schlaf.

				Der Wendlinger Bote

				Lokalnachrichten

				Mysteriöser Raub von Hexenhand

				
					Das berühmte Hexenmuseum wurde gestern Abend Opfer eines rätselhaften Diebstahls. Im Jahre 1683 wurde Anne Demdike, eine der Hexen von Wendlingen, auf dem Scheiterhaufen verbrannt. Ihre in den Flammen mumifizierte Hand wurde von dem bekannten Historiker, Philosophen und Bruder der Demdike, Roger Bentham, kurz nach ihrem Tod in Formaldehyd konserviert. Jahrhundertelang befand sie sich im Besitz der Familie Bentham, bis diese im Jahre 1972 die Hand dem Museum übergab. Dort war sie seitdem ausgestellt.

					Die örtlichen Ermittlungsbehörden sind ratlos. »Wie viel ist so eine Hexenhand wert?«, kommentierte Inspektor Carwen Hughes den Vorfall. »Sicher nicht viel. Warum sollte jemand so etwas stehlen?«

				

				Das Schwarze Tagebuch des Untergangs –
Letzte Einträge

				13. September Jammer

				Heute hat Suus mir eine Wimper übergeben. Als ich ihr sagte, ich bräuchte insgesamt zehn davon, machte sie ein Riesentheater. Sie müsse jedes Mal niesen, wenn sie sich eine Wimper ausriss, außerdem würde es komisch aussehen, wenn ihr so viele fehlten. Nicht mein Problem, sagte ich, woraufhin sie sich furchtbar aufregte. Beinahe hätte sie sich geweigert, mir die Wimpern zu geben! Dann musste ich die dicke schwarze Maskara entfernen, mit der sie beschmiert waren. Ich sagte Suus, die nächste Lieferung sollte Maskara-frei sein, was sie noch mehr verärgerte!

				Ich fand, es war eine völlig vernünftige Bitte. Diese Menschlinge – ich werde sie nie verstehen.

				15. September Jammer

				Heute habe ich den Schuldirektor wiedergesehen. Er hatte sich mehrere Tage nicht blicken lassen. Als ich an seinem Büro vorbeiging, stand die Tür einen Spalt offen. Ich sah, wie er hinter seinem Schreibtisch saß, in einen Handspiegel starrte und sich über sein frisch rasiertes Kinn strich. Sein Gesicht sah aus, als hätte er seit Tagen nicht geschlafen: blass, ausgezehrt, am Ende seiner Kräfte. Ich konnte mich nicht beherrschen, ich musste laut lachen. Als der Direktor mich sah, wurde er noch blasser! Zitternd stand er auf und schlug mir die Tür vor der Nase zu. Bei den Neun Höllen, das war ein herrliches Gefühl!

				17. September Jammer

				Kinderspiel! Heute nach der Schule bin ich in die Biologieräume eingebrochen und habe ein paar Komodowaran-Eierschalen gestohlen. Ich musste nicht einmal eine Scheibe einschlagen. Wahrscheinlich wird sowieso niemand merken, dass die Eierschalen verschwunden sind. Bei den Höllengöttern, bin ich einfach genial! Mein Plan geht auf. Ausgezeichnet! Muah-hah-haaah!

				1. Oktober Seelen-der-Verdammten

				Alles ist bereit für die Zeremonie der Verdunklung der Interplanaren Portale. Die Puppe ist fertig. Die Hand ist vorbereitet. Ich habe den Bart eines Tyrannen und die Eierschalen eines Drachen. Suus’ Augenlider sind mittlerweile beinahe wimpernfrei. Jetzt heißt es nur noch: warten, warten bis zur Sonnenfinsternis am dritten Oktober. Oder Seelen-der-Verdammten, wie ich den Monat Oktober von nun an nennen werde. Ich bedaure sehr, dass ich zu Halloween nicht mehr hier sein werde. Darauf hatte ich mich schon richtig gefreut. Aber wenn ich erst wieder in den Darklands bin, werde ich dafür sorgen, dass jede Nacht Halloween ist! Eine ausgezeichnete Idee.

				2. Oktober Seelen-der-Verdammten

				Mein letzter Abend auf der Erde! Ich kann es kaum erwarten, wieder zu Hause zu sein und mich mit Hasdruban, diesem übereifrigen Wichtigtuer, und seiner fanatischen Rittergarde  herumzuschlagen. Das wird dem intriganten alten Narren einen  Schock versetzen! Gleichzeitig werde ich die Freunde, die ich hier gefunden habe, bestimmt sehr vermissen. Aber, was sein muss, muss sein. Vielleicht kann ich irgendwann mal wiederkommen, und wenn nicht, werde ich Christopher, Sal und Suus zu mir rufen. Ich werde sie zu mächtigen Lords und Ladys der Darklands machen – ihr werdet schon sehen!

			

		

	
		
			
				Die Verdunklung
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				Der dritte Seelen-der-Verdammten war ein herrlich sonniger Herbsttag. Die Sonnenfinsternis würde am frühen Nachmittag, genau um dreizehn Minuten nach zwei einsetzen. Dirk, Suus und Christopher standen auf dem Kricketfeld vor dem alten neuen Pavillon. Sal war bei einem Familienpicknick im Park, um die Sonnenfinsternis von dort zu beobachten.

				»Muss es unbedingt hier sein?«, fragte Christopher.

				»Ich fürchte, ja. Hier ist der perfekte Ort. Immerhin wurde der Pavillon von interplanaren Reisenden errichtet und ist dadurch genau mit der richtigen Dosis Magie durchdrungen«, erklärte Dirk nervös. Er konnte seine bevorstehende Rückreise kaum noch erwarten; gleichzeitig war er sehr besorgt und verunsichert. Nicht auszudenken, wenn es dieses Mal wieder nicht klappte! Es musste einfach klappen … 

				Vor sich auf dem Boden hatte er eine kleine Feuerstelle aufgeschichtet, das Feuer aber noch nicht entzündet. Obenauf legte er, ähnlich wie beim letzten Mal, Kräuter und Gewürze und eine weitere mit Wachs versiegelte Schriftrolle. 

				»Wenn du mich fragst, ist es Wahnsinn, hier wieder mit Feuer herumzuspielen!«, meinte Suus.

				»Keine Angst, dieses Mal sind wir draußen und außerdem haben die Skirrits den Pavillon absolut feuersicher konstruiert. Mit einem Feuerverzögerungszauber übrigens – der wirkt viel besser als eure sogenannten ›Feuerschutzmaßnahmen‹«, beruhigte Dirk sie.

				»Na dann ist ja alles in bester Ordnung«, sagte Chris und warf einen skeptischen Blick auf den Pavillon. Am liebsten hätte er ihn probehalber in Brand gesetzt, nur um zu sehen, wie feuerbeständig das Ding tatsächlich war.

				Suus folgte seinem Blick. Wie beim letzten Mal glaubte sie auch jetzt nicht, dass irgendetwas passieren würde. Dabei schien der wie von Zauberhand wieder aufgebaute Pavillon das Gegenteil zu beweisen. Aber einen Pavillon aufzubauen, war eine Sache – dazu brauchte es keine Magie, oder? Ein Portal zwischen zwei Welten zu öffnen, war da schon etwas ganz anderes.

				Christopher hingegen hatte die Weiße Bestie gesehen, hatte die Böse Hand in Aktion erlebt. Obwohl er manchmal selbst dachte, er hätte sich das alles nur eingebildet. Aber im Grunde seines Herzens wusste er, dass es wahr war. Entweder das oder er war mindestens ebenso verrückt wie Dirk. Konnte Wahnsinn ansteckend sein?

				Wie zum Beweis zog Dirk auf einmal eine Puppe aus der Manteltasche. Sie war grob aus einem Stück Holz geschnitzt. Dort wo die Augen sein sollten, waren Suus’ Augenwimpern aufgeklebt, außerdem trug sie Grausammers Bart. Die Puppe sah wirklich unheimlich aus, das dämonische Spielzeug eines Teufels.

				»Irre!«, sagte Chris.

				Suus war begeistert. »Total abgefahren! Kann ich auch so eine haben, Dirk?«

				Der lächelte nur geheimnisvoll. Ansonsten schien er vollkommen in sich versunken. Als Nächstes zog er die mumifizierte Hexenhand hervor. Er legte die Höllenpuppe in die Handfläche und murmelte etwas Undeutliches vor sich hin.

				Suus und Chris kniffen beide die Augen zusammen. War es eine optische Täuschung oder hatte sich die Hand wirklich leicht angespannt, als wollte sie die Puppe festhalten? Nie und nimmer!
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				Dirk platzierte Hand und Puppe auf seiner Feuerstelle. Er zog eine kleine, mit blutroten Runen verzierte Schachtel aus der Tasche und klappte den Deckel auf. Darin lagen die Eierschalen des Komodowarans. Dirk hatte sie zu feinem Pulver zerstoßen. Wieder murmelte er unverständliche Worte. Mit der anderen Hand schrieb er über der Schachtel rätselhafte Zeichen in die Luft.

				Suus und Chris sahen sich an und hatten Mühe, nicht laut loszulachen.

				»Es ist alles bereit«, verkündete Dirk. »Jetzt warten wir auf die Sonnenfinsternis.« Er sah prüfend zum Himmel. Ein paar Minuten verstrichen. Alle drei schwiegen beklommen. Dirks Nervosität übertrug sich auf Suus und Chris.

				»Uhrenvergleich?«, sagte Dirk knapp.

				Chris sah auf seine Uhr. »Zehn nach zwei.«

				»Es geht los«, sagte Dirk. Er hob die Hände und stimmte wie beim letzten Mal einen geisterhaften Singsang an: fremde, seltsame Klänge, Worte und Sätze, die nicht für diese Welt bestimmt waren. Alles schien zu verstummen – die Vögel hörten auf zu singen, der Verkehrslärm von der nahen Greenfield Lane ebbte ab. Suus und Chris spürten, wie sich ihre Nackenhaare sträubten – genau wie beim letzten Mal. Unruhig sahen sie sich an.

				Ohne seinen Singsang zu unterbrechen, bückte Dirk sich und entzündete das Feuer. Eine grünliche Flamme flackerte auf. Die Hand schien auf das Feuer zu reagieren, sie schloss sich fester um die Puppe, drückte sie zusammen, zerquetschte sie beinahe. Spielte ihre Fantasie ihnen einen Streich oder hörte man tatsächlich in der Ferne ein klagendes Geräusch, als ob jemand vor Schmerz wimmerte, jemand, der zu Tode gedrückt wurde oder lebendig verbrannte?

				Schleichend begann der Mond, sich über das Gesicht der Sonne zu schieben. Gleichzeitig kroch ein Schatten über die Erde. Die Finsternis umfing sie und unheimliche Düsternis breitete sich über das Land.

				Dirk hörte plötzlich auf zu singen und streute die zerstoßenen Eierschalen ins Feuer. Die Flammen züngelten empor, grüner, höher, hungriger. Alles wurde still, als wartete die ganze Welt gespannt auf das, was gleich passieren würde.

				Dann, ohne Vorwarnung, zogen in übernatürlicher Geschwindigkeit plötzlich dunkle Unwetterwolken am Himmel über Dirk auf. Suus und Chris sahen sich ungläubig an. Wie konnte das geschehen? Sicher war es nur ein Zufall, oder? Oder sollte Dirk wirklich ein Dark Lord sein? Waren hier tatsächlich magische Kräfte aus einer anderen Welt am Werk? 

				Unvermittelt zuckte ein Blitz vom Himmel und inmitten der aufgewühlten Wolkenmassen bildete sich ein rot schimmernder Teich. Alles Sonnenlicht am Himmel schien wie ausgelöscht. Anstelle seines Leben spendenden Scheins ging von dem hell leuchtenden purpurnen Mittelpunkt der dunklen Gewitterwolken ein ungesundes rubinrotes Strahlen aus. Wie eine Himmels-Taschenlampe leuchtete es hinunter auf die Erde. Dirk reckte die Arme in die Luft und schloss ekstatisch die Augen. »Jaja«, rief er aus, »hier, nimm mich!«

				Chris beobachtete ihn mit offenem Mund. Er konnte nicht glauben, was sich gerade vor seinen Augen abspielte.

				Er sah hinüber zu Suus. Doch die schien auf einmal auch in anderen Sphären zu schweben. Sie grinste entrückt, als wäre sie von irgendetwas besessen. Ihre Haare begannen, sich aufzustellen, sie knisterten, als wären sie elektrisch aufgeladen. In ihren rot glühenden Augen, die aus dem dunklen Make-up in ihrem blassen Gesicht leuchteten, schien sich die Farbe des Himmels widerzuspiegeln. Wie Dirk reckte sie die Arme in den Himmel und stand sogar auf Zehenspitzen. Zumindest nahm Chris an, dass sie das tat, denn es sah aus, als schwebe sie ein paar Zentimeter über dem Boden!

				Plötzlich schoss aus den rötlich schimmernden Wolken ein greller roter Kugelblitz zur Erde. Erwartungsvoll angespannt reckte Dirk sich ihm entgegen. Doch dann – unglaublich, aber wahr – traf der Blitz mit einem Überschallknall-artigen Geräusch nicht ihn, sondern Suus. Sie schnappte vor Schreck und Schmerzen nach Luft und begann, am ganzen Körper zu zittern. Doch dieser hier war kein normaler Blitz, der einmal kurz aufleuchtete und wieder verschwand. Stattdessen brannte und knisterte er immer weiter und entlud Unmengen an Energie in Suus hinein, wie ein himmlischer Laserstrahl, der sie vollständig einhüllte. Sie fing an zu qualmen.

				Anscheinend hatte Dirk gemerkt, dass etwas nicht stimmte. Er riss die Augen auf und blickte sich verwirrt um. Warum hatte der Blitz nicht ihn getroffen? Was war hier los? Dann sah er es.

				»Suus!« Dirk schrie. »Nein!«

				Chris stürmte auf sie zu, mit der Schulter zuerst, wie ein Rammbock, als wollte er sie zur Seite stoßen und außer Reichweite des Blitzstrahls katapultieren, der sie gefangen hielt. Grellrote Strahlen schossen aus ihren Augen und ihrem Mund und sie kippte nach hinten. Sie traf jedoch nicht auf dem Boden auf, sondern begann zu schweben. Knapp einen Meter über dem Boden. Dann schrie sie. Ein lang anhaltender Schmerzensschrei drang aus den Tiefen ihrer Seele und durchbohrte Christophers Herz und Ohren wie ein teuflischer Fluch.

				Chris schluchzte vor Angst auf, Tränen verschleierten seinen Blick, während er weiter auf sie zulief. Als er sie beinahe erreicht hatte, traf ihn die Hitze wie eine Wand – in Sekundenschnelle fingen seine Haare an zu knistern und zu brennen, die Hitze versengte seine Augenbrauen.

				»Nein, Chris, nein! Du kannst ihr nicht helfen«, schrie Dirk. »Die Hitze wird dich umbringen!«

				Er hatte recht. Chris wich verzweifelt zurück. Die Hitze war unerträglich. Dann begann sich ein dunkler Ring um Suus zu bilden, der sich stetig vergrößerte. Er weitete sich zu einer Art Türöffnung, einem Portal in eine andere Welt. Ein außerirdischer Wind blies von jenem anderen Land zur Erde, er trug fremde, unbekannte Düfte und Geräusche zu ihnen. Umrisse wurden sichtbar, bekamen allmählich immer schärfere Konturen. Chris erkannte eine Kette grauer Hügel, eine einsame Ebene und dahinter einen hohen, seltsam geformten dunklen Turm. Wie eine Klaue ragte er in den rot gefärbten Himmel dieses fremden Landes, als wolle er ihm die Augen auskratzen. 

				»Die Darklands. Sie wird in meine Darklands transportiert! Wie kann das möglich sein?«, heulte Dirk.

				Plötzlich wurde Suus herumgewirbelt und wie durch einen Strudel in die Öffnung hineingezogen. Im Nu war der rote Blitzstrahl erloschen, die Gewitterwolken lösten sich auf und das dunkle Portal verengte sich wie eine Kameralinse zu einem winzigen Punkt. Dann schnappte sie mit einem leisen Klicken zu. Suus war verschwunden.

				Der Mond wanderte weiter und helles, wohltuendes Sonnenlicht überstrahlte auf einmal wieder die Erde. Chris rieb sich  fassungslos die Augen. Wie konnte so etwas geschehen? Was war mit Suus? War sie noch am Leben? Er drehte sich zu Dirk um, quälende Fragen brannten ihm auf der Zunge. 

				Dirk war mindestens ebenso aufgelöst wie sein Freund. Er hatte sogar Tränen in den Augen. Unglaublich, Christopher hatte Dirk noch nie weinen sehen. Das erschütterte ihn beinahe mehr als alles andere.

				»Lebt sie noch?«, fragte er kläglich.

				Dirk wischte sich über die Augen und riss sich zusammen. »Oh jaja, sie lebt noch. Der Purpur-Blitz hat sie sicher nicht verletzt, auch wenn es so aussah. Aber sie ist in den Darklands. Nicht unbedingt der ideale Platz für ein junges Mädchen, nicht einmal eine Goth.«

				»Was sollen wir tun?«, fragte Chris.

				»Versuchen, sie zu retten, natürlich, was sonst?« Dirk zog nachdenklich die Augenbrauen zusammen und drehte abwesend an seinem Ring. »Aber ich verstehe es nicht. Normalerweise sollte der Purpur-Blitz nur denjenigen treffen, der den Ring der Macht trägt.«

				Chris erbleichte. »Oh, nein«, stöhnte er und schlug die Hand vor den Mund. »Oh, nein …«

				»Was ist los? Was hast du?«, fragte Dirk stirnrunzelnd.

				»Der Ring. Sie war es, die den Ring trug! Es ist alles meine Schuld!«

				»Was soll das heißen, ›sie trug den Ring‹?«

				»Du hast doch gesagt, ich sollte ihr den Ring stehlen, weißt du nicht mehr? Ich habe es nicht getan«, gestand Chris.

				Dirk starrte ihn mit offenem Mund an.

				»Ich konnte es ihr einfach nicht antun, so hinter ihrem Rücken. Sie ist meine Freundin. Also habe ich ihr gesagt, dass du den Ring zurückhaben wolltest. Sie meinte, man dürfe ein Geschenk nicht zurückverlangen – und im Grunde hatte sie recht.«

				Dirk knurrte nur wütend und starrte auf den Boden, auch wenn er es insgeheim genauso sah.

				»Zuerst wollte sie ihn zurückgeben, aber dann konnte sie sich doch nicht davon trennen. Sie war ganz schön sauer auf dich deswegen. Also haben Suus und ich uns etwas anderes überlegt. Bis zu ihrem Schwimmtraining hatten wir noch ein paar Tage Zeit und haben von einem Juwelier eine Kopie des Rings anfertigen lassen. Den haben wir dann dir gegeben.«

				Also deshalb ist es ihr nicht besonders schwergefallen, sich von dem Ring zu trennen, dachte Dirk, ich habe mich also doch nicht getäuscht.

				»Wir dachten, es machte sowieso keinen Unterschied«, erklärte Chris weiter, »es ist schließlich nur ein Ring. Aber er hat den Purpur-Blitz auf sie gelenkt … Und jetzt ist sie in den Darklands!« Chris fiel auf die Knie und jammerte: »Das wusste ich doch nicht! Ich wusste nicht, dass der Ring so wichtig war! Warum hast du es mir nicht gesagt? Jetzt ist Suus verschwunden!«

				Im ersten Moment sah Dirk aus, als wollte er Chris einen furchtbaren Fluch entgegenschleudern, aber dann seufzte er nur und sein Zorn verrauchte. Tröstend legte er seinem Freund die Hand auf die Schulter. »Mach dir keine Vorwürfe, Chris. Du hast recht, ich hätte dir sagen müssen, wie wichtig der Ring für die Zeremonie ist. Aber darüber habe ich überhaupt nicht nachgedacht. Ich hätte es wissen müssen. Aber was sollen wir schon tun? Was passiert ist, ist passiert.«

				Dirk half Chris wieder auf die Beine. Gemeinsam gingen sie langsam nach Hause. 

				»Wir müssen ihr helfen«, sagte Chris.

				»Na klar, wir werden sie doch nicht im Stich lassen. Keine Sorge, ich werde mir schon etwas einfallen lassen. Gemeinsam werden wir sie retten!«

				Allmählich ging es Chris etwas besser. Schließlich war Dirk wirklich ein großer Zauberer. Sie würden sie finden, da war er sich ganz sicher. Dann schoss ihm ein ganz anderer Gedanke durch den Kopf.

				»Dirk?«

				»Ja, Chris?«

				»Was wir da eben gesehen haben, war doch dein Eiserner Turm der Verzweiflung, oder?«

				»Ja, oh ja, das war er. Beeindruckend, nicht?«

				»Ja, aber … habe ich es mir eingebildet oder war er wirklich … äh … rosa?«

				Dirk seufzte. Es gab noch so viel zu tun.

				

				ENDE
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				Epilog: Suus in den Darklands
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				Langsam, unendlich langsam, wurde der Turm, der sich in der Ferne auf dem Hügel erhob, größer, während Suus sich in der Dämmerung über die dunkle Ebene schleppte. Als sie näher herankam, sah sie, dass er in der seltsam rötlichen Mittagssonne der Darklands rosa schimmerte. Sie stellte sich vor, wie Dirk sich aufregen würde, wenn er herausfände, dass sie seinen Eisernen Turm der Verzweiflung rosa angepinselt hatten! Wenn sie eine der Normalos an ihrer Schule gewesen wäre, hätte ihr das zarte, duftige Rosa sogar gefallen, am besten noch mit einer kleinen rosa Schleife an der Spitze. Aber Suus war eine Goth – und Rosa fand sie abscheulich.

				Aus einem nahen Steinhaufen erhob sich plötzlich eine große dunkle Gestalt. Suus schrie vor Schreck auf und wich ein paar Schritte zurück. Sie war allein, ein einsames kleines Mädchen mitten in den Darklands, und das, was da vor ihr stand, musste irgendein Dämon sein. Er war mindestens zwei Meter groß, von oben bis unten mit schuppiger Haut bedeckt, hatte einen gehörnten Schädel, Krallen und Reißzähne. Baumelten dort an seinem breiten Ledergürtel wirklich menschliche Schrumpfköpfe? Die Kreatur hob einmal ruckartig die Schultern – mit einem Geräusch wie von knackendem Leder klappten sich an seinen Schultern riesige Fledermausflügel aus. Das Wesen beugte sich zu ihr herab und zischte wie eine Schlange – dabei stieß es übel riechende Rauchschwaden aus seinen knochigen Nüstern. Ängstlich wich Suus zurück, stolperte zu Boden und hob abwehrend die Hand. Sie war doch nur ein Kind! Ein Mädchen, das einsam in dieser schrecklichen Gegend herumirrte! Wie sehr wünschte sie, dass Dirk bei ihr gewesen wäre, um ihr beizustehen.

				Während sie vor Angst zitterte, trat ein triumphierender Ausdruck in die rot glühenden Augen des Dämons. Er kam noch näher, stieß ein lautes Brüllen aus und blies ihr einen mordsmäßigen Schwall seines scheußlichen Atems entgegen. Sie erschauderte und versuchte davonzukriechen. Doch im selben Moment durchfuhr Suus ein Gedanke. Irgendwie kam ihr diese grässliche Gestalt bekannt vor. Mit prüfendem Blick musterte sie das Wesen von oben bis unten, stand sogar auf und trat ein Stück näher heran. Der mächtige Dämon war davon so überrascht, dass ein fast schon komisch-verwirrter Gesichtsausdruck auf seiner teuflischen Fratze erschien. So etwas war er von kleinen Mädchen nicht gewöhnt.

				Halblaut murmelte Suus vor sich hin: »Du siehst aus wie der Lead-Sänger dieser Band, die Chris so toll findet. Wie hieß sie noch? Morti – ja genau, so heißt sie.«

				Bei näherem Hinsehen fiel ihr auf, dass der Dämon, wenn es denn einer war, reichlich heruntergekommen aussah. Halb verhungert und verdreckt, als wäre er seit Monaten auf der Flucht. Der Dämon betrachtete sie verwirrt. Normalerweise erschraken kleine Mädchen vor ihm. Dass sie mit ihm redeten, war ganz sicher nicht vorgesehen. Dann trat dieses Mädchen einen Schritt auf ihn zu, unerschrocken und selbstsicher.  Er verstand überhaupt nichts mehr! Plötzlich streckte sie auch noch die Hand aus und sprach ihn an.

				»Hallo. Du musst Gargon sein. Dirk hat mir diesen Ring gegeben. Erkennst du ihn?« Sie hielt ihren Finger hoch. Der Ring verströmte ein überirdisches Leuchten, einen düsteren Schimmer, der Suus’ Gesicht einen vampirhaften Ausdruck und eine gespenstische Schönheit verlieh.

				Die mächtigen Kiefer des Dämons klappten vor Staunen auseinander und ein überraschtes Lächeln huschte über seine furchterregenden Züge.

				»Das ist der  Ring der Macht! Mein Lord lebt also! Er lebt«, sagte Gargon mit seiner tiefen, rauen Dämonenstimme. Denn es war tatsächlich Gargon, Dirks Leutnant, der Grauenhafte Gargon, der Knochenbrecher der Heerscharen des Grauens.

				»Er hat dir den Ring gegeben! Er hat dich auserwählt!«, dröhnte Gargon. Er fiel vor ihr auf die Knie.

				»Gargon schwört der Dunklen Herrin, Königin der Nacht und Braut meines Grauenvollen Lords, Gehorsam! Ich will Euer treuer Diener sein, meine Königin.«

				Suus stand einen Moment wie angewurzelt da. Dann umspielte ein leises Lächeln ihre Mundwinkel. Genial! Ein zwei Meter großer Dämon. Ihr treu ergebener Diener. Wie cool war das denn! Jetzt war sie kein einsames, schwaches, wehrloses kleines Mädchen mehr. Sie hatte einen Beschützer gefunden, und nicht irgendeinen, nein, einen geflügelten Zwei-Meter-Dämon-Dingsda mit Riesenklauen.

				»Ich mag diese Fledermausflügel, Gargon«, sagte sie.

				»Danke, Herrin!«

				[image: 1DARKLORD_0018_TURM.tif]

			

		

	
		
			
				Dank

				Ich, der Große Dirk, würde dieses Werk eigentlich gern einzig und allein für mich beanspruchen, aber ich sollte wohl meinen beiden unbedeutenden Tagelöhnern, den schon sehr bald untoten Schreiberlingen, Jamie Thomson und Dave Morris, für ihre Mitarbeit danken. Mein überaus herablassender Dank gilt außerdem Gregor Smith McGregor vom Clan der McGregor von McGregor von der Insel der McGregor für seine unschätzbare Arbeit beim Auffinden und Korrigieren der absurden, von den oben genannten untoten Narren Thomson und Morris verübten Irrtümer und Fehler (Nicht vergessen: müssen noch gebührend bestraft werden); ebenso danke ich, wenn’s unbedingt sein muss, Darren Cheal, dem Fisch-Lord, für seine Unterstützung und Detective Inspector Carrrrwen Hughes für seine Hilfe bei … äh … gewissen juristischen Fragen. Katherine Haslem (genannt die Spinnenkönigin) für noch mehr Hilfe, um das gespenstische Geschwafel meiner untoten Sklavenschreiber in Schach zu halten. Und natürlich geht mein erhabener Dank an meine Lakaien – bitte um Verzeihung, ich meine natürlich – meine Freunde Suus, Chris und Sal, die mir erlaubt haben, über sie zu schreiben. Obwohl sie ohnehin keine andere Wahl hatten, aber ein wenig Anerkennung verdienen sie trotzdem.

				Bei den Neun Höllen, dieser lästige Speichellecker Thomson besteht darauf, dass ich auch seinem Bruder Peter für seinen Rat danke. Anscheinend ist dieser Bruder nicht untot, aber ich denke, das Problem kann ich zu gegebener Zeit lösen.

				Bei den Höllengöttern! Hört das denn niemals auf? Jetzt will dieses stinkende Stück untoten Fleisches, bekannt unter dem Namen Thomson, auch noch, dass ich seiner Partnerin Lucy Alwyn für all ihre Unterstützung danke! Ha, sie hat mein volles Mitgefühl, die arme Frau.

				Und zum Abschluss muss ich noch Megan Larkin danken, meiner Lektoren-Sklavin bei Orchard Books, dem Verlag, den ich mit meinem großartigen Werk geehrt habe. Wie Thomson mir berichtet, soll sie äußerst nützlich gewesen sein. Und ich bin froh, dass sie das Nachtgrauen überlebt hat, das ich ihr nach Hause geschickt habe. Ich denke, ich habe wohl etwas überreagiert, als ich ihre Korrekturen an meinem Manuskript gelesen habe. Ich fürchte allerdings, Matt Ralphs, der zweite Lektor-Sklave, hat es nicht überlebt. Das könnte problematisch werden für den zweiten Band, denn rückblickend hat auch er sich als ziemlich nützlich erwiesen. Ach, da fällt mir ein, ich könnte ihn als Zombie wiederkehren lassen. Problem gelöst.

				[image: DIV_VIECH03.jpg]

			

			
				

			

			
				

			

		

	cover.jpeg
S0

B

IR TIRSTOPHER

DRK LTV

]

A





images/00060.jpeg





images/00062.jpeg





images/00061.jpeg





images/00064.jpeg





images/00063.jpeg





images/00066.jpeg





images/00065.jpeg





images/00011.jpeg





images/00010.jpeg





images/00013.jpeg





images/00012.jpeg
.58 ,772?.






images/00015.jpeg





images/00014.jpeg





images/00002.jpeg
Arena





images/00001.jpeg
JQW THOWON v~ ¢

"DARR
" LORD

IAGITS
X NHTS 20lAckews

DR ORSTAGY

L

1oy
MIRE LV

|

A





images/00004.jpeg





images/00003.jpeg





images/00006.jpeg





images/00005.jpeg





images/00008.jpeg





images/00007.jpeg





images/00009.jpeg





images/00031.jpeg
Der Heimat-Bote

Lokalnachrichten

Der WeiBe Luchs von Sussex

Die meisten von Ihnen
werden sich noch an die
sogenannten Erscheinun-
gen des Surrey-Pumas
und der Exmoor-Bestie
damals in den 1970er-
und 1980er-Jahren erin-
nern, bei der es sich an-
geblich um einen schwar-
zen Puma handelte. Und
jetzt haben wir anschei-
nend den Sussex-Luchs
oder wahrscheinlich eher
den  Sussex-Schneeleo-
parden. Er soll innerhalb
der letzten zwei Wochen

uber 43 Mal in der Ge-
gend um WeiBschilding
gesichtet worden sein -
und die Beschreibungen
stimmen weitgehend
uberein: eine groBe weiBe
Katze, &uBerst kraftig ge-
baut, fast 1,5 Meter lang
und von ungewdhnlicher
Farbe - wie ein Luchs, ein
Schneeleopard oder még-
licherweise ein Albino-Pu-
ma. Bislang ist noch kein
Vieh gerissen worden,
aber die Polizei mahnt die
Bevélkerung zur Vorsicht.
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Schillerkommentar:
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weise auf einem Plastikbrett auf einem Meer glihender Lava.
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Lehrerkommentar:

Dirk ist ein schwieriger Schiller. Bestimmte Teilbereiche der Geschichte
interessieren ihn Gherhaupt richt, wie etwa Soziclgeschichte oder die
industrielle Revolution. Kriege, Massaker, Greueltaten und politische
Machtkampfe hingegen faszinieren ihn. Wenn es um Militdrgeschichte
geht, ist er der beste Schiler, den ich je hatte. Seine Prasentati~
on lasst zu winschen tbrig, da er Hausaufgaben oft in eigermiliger
Form abgbt. Die Replik cines romischen Helms mit blutverkrustetem,
Klaffendem Spalt, aus dem ein Marzipan—Gehim quillt, ist vielleicht
originell, verlangt war allerdings ein schrifticher Bericht tber Casars
Gallische Kriege.
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Lehrerkommentar:

Dirk ist ein schwieriger Schiler. Aber er ist auch einer der begabtes—
ten Schiler, die ich je in Naturwissenschaften unterrichtet habe. Das
eigentliche Problem Liegt bei ihm nicht im Lemen oder seinen Fakig~
keiten, sondem darin, wie und wofir er seine Talente einsetzen wil.
Das todlichste aller bisher den Menschen bekamten Gifte entwickeln”
st wohl kaum ein geeignetes Thema fr ein Bologeprojekt. Die Her—
stellung eines eigenen Superklebers, den er dazu benutzt hat, die
Schuhe des Schuldirektors am Rednerpult der Aula festzukleben, hat
ihm beinahe einen Rausschmiss eingebracht.





images/00017.jpeg





images/00016.jpeg





images/00019.jpeg





images/00018.jpeg





images/00051.jpeg





images/00050.jpeg





images/00053.jpeg





images/00052.jpeg





images/00055.jpeg





images/00054.jpeg





images/00057.jpeg





images/00056.jpeg





images/00059.jpeg





images/00058.jpeg





images/00049.jpeg





images/00040.jpeg





images/00042.jpeg





images/00041.jpeg





images/00044.jpeg





images/00043.jpeg





images/00046.jpeg





images/00045.jpeg





images/00048.jpeg





images/00047.jpeg





images/00039.jpeg
WeiBschilding Schul,
Lohwer: Mr Havering

Zeugnis: DRK LLOYD, 8. Klasse

Fach: Braucht Macht mit | Machtim | Macht gute |Erfilitim

Biologie regeimaBige | etwas Unter- |GroBen und | Fortschritte | GroBen und
Unterstit- | stiitzung Ganzen Ganzen kon-
ing,um  (im Groben | 2frieden- stant hohe
phasenwelse |und Ganzen | stellende Anspriiche
Fortschrite (Fortschrite | Fortschrite
2 erdelen

Kenntnse

iber das X

behandete

Thema

Wissen-

schaftiche X

Methodk

Aufzech-

nung und x

Prisentation

der Ergeb-

nisse

Leistung verbesse- | schwankend | zufriedenstel- | gut sehr qut
rungswirdig X lend

Lehrerkommentar:

Dirk ist ein schwieriger Schiler. Er leistet hervorragende Arbeit, wem
es um Roubtiere, Gifte, Insekten, Bakterien (insbesondere Epidemien)
geht. Als ich die Klasse allerdings aufforderte, bei Projekten zum
Thema Artenvielfalt und Umweltschutz zusammenzuarbeiten, wandte
Dirk ein, Pflanzen sind Brutstatten fir Elfen und anderes Ungeziefer.
Damn stellte er eine Liste aller Fehler und erbarmlichen Schwachen®
der menschlichen DNA auf und reichte eine Hausarbeit ein zur gene~
tischen Maripulation und dem Klonen von ,Menschlingen, um groere
Effizienz im Kampfeinsatz” zu erreichen. Spdter ertappte ich ihn dabei,
wie er hinter mir stand und an meinem Schadel Maf nahm und sich
Notizen machte iber magliche Verénderungen.
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Sport

Liverpool United vernichtend geschlagen
von Dwayne Smith, Oberstufen-Kricket-Kapitan

Gestern wurde die Erste
Mannschaft des Liverpool-
United-Oberstufen-Kri-

cketteams von der Ersten
Mannschaft von WeiB-
schilding vernichtend ge-
schlagen. Durch eine be-
stechende Glanzleistung
gelang es unserem Schul-
team, die Mannschaft
aus Liverpool, die lange
als Favorit auf den Meis-
tertitel gehandelt wurde,
nahezu komplett auszu-

schalten! Nach dem Spiel
erklarte Kapitan Sal Malik,
der Sieg sei dem Kénnen
seiner Mannschaft und
dem taktischen Know-how
seines Vize Dirk Lloyd zu
verdanken. Sal beschrieb
Dirk als hervorragenden
Taktiker, der fur den Erfolg
der Mannschaft eine ent-
scheidende Rolle  spiele.
Malik nennt ihn sein »b6-
ses Genie«. Trainer Hogan
aab an. dass ...





